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1. 



Entstehung und Geschichte der Realkurse 

für Frauen zu Berlin. 



Die Geschichte einer einzelnen Anstalt pflegt nur FQr 
einen engen Kreis Interesse zu haben, und es könnte als 
Selbstüberschätzung erscheinen, wenn man sie von anderen 
Gesichtspunkten darstellt, als von dem einer kurzen sachlichen 
Rechenschaft fOr die Nächstbeteiligten. Vielleicht liegt es 
in unserm Falle aber doch etwas anders. Handelt es sich 
doch um die ersten praktischen Versuche, eine grosse 
Frage zu lösen, um eine der ersten Institutionen, mit denen 
eine mächtige, an die Wurzeln unserer Kultur greifende 
Bewegung auf dem Gebiete unseres Unterrichtswesens Ge- 
stalt gewann. Und deshalb ist es wohl gerechtfertigt, die 
Grenzen dieses Berichtes zu erweitern und die Geschichte 
der Gymnasialkurse für Frauen zu Berlin in den grossen 
Rahmen der Bewegung zu stellen, mit der ihre Entwicklung 
verknüpft ist. 

Die Entstehung der Kurse führt uns in das Jahrzehnt 
1880 bis 1800 zurück. Für die Frauenbewegung nichts 
weniger als eine Zeit der Initiative; im Gegenteil — es 
geht etwas wie ein Erlahmen der Kräfte durch ihre Reihen, 
wie eine Entmutigung nach jahrzehntelangem vergeblichen 
Werben. Denn wenn auch im Laufe der Zeit hier und da 
eine Gewerbeschule oder sonst eine Anstalt geschaffen 
wurde, um die Frauen allmählich auf die neuen Gebiete 
ihrer volkswirtschaftlichen Verwertung hinüberzuleiten, dem 
eigentlichen Inhalt der Frauenbewegung stellt jenes Jahr- 
zehnt überall unzugängliche Fronten gegenüber. Man ver- 
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steht das leicht. In dem Programm, nach dem damals an 
führender Stelle soziale Fragen betrachtet und behandelt 
wurden, gab es keine Grundsätze, auf die sich die Frauen- 
bewegung hätte berufen können, und in dem Geist einer nur 
mit den Machtfaktoren rechnenden Realpolitik wussten die 
Frauen keine Saiten anzuschlagen. Das aber wirkte auf die 
Stellung der öffentlichen Meinung zurQck. Die Gedanken der 
Frauenbewegung wurden nicht gerade laut und entschieden 
angefeindet — das war in einem Zeitraum geschehen, der 
schon etwas zurücklag, und geschah erst wieder in späteren 
Jahren; in dieser Zeit war die charakteristische Reaktion 
Geringschätzung und ein ironisches Achselzucken. In dieser 
Zeit kam die Frauenbewegung überhaupt nicht vor den 
Feind, überhaupt nicht in das Feuer der öffentlichen Debatte. 
Ganz besonders traf diese Ablehnung die Frage der höheren 
Frauenbildung. Schien doch gerade in ihr jenes emanzipa- 
torische Element zum Ausdruck zu kommen, für das die 
allgemeine Stimmung damals am allerwenigsten Sympathie 
übrig hatte. 

Immerhin gab es kleine Kreise, denen die Frauenfrage 
in anderem Lichte erschien als in dem einer wirtschaftlichen 
Mittelstandsfrage, die dem Wunsche nach Selbstentfaltung 
und innerer Bereicherung, der neben dem Streben nach 
wirtschaftlicher Versorgung in all den lautwerdenden 
Wünschen und Forderungen lebendig war, Verständnis und 
Zustimmung entgegenbrachten. In Berlin war das vor allem 
das Haus des Reichstagsabgeordneten Karl Schrader. 
Die verschiedensten geistigen Elemente, die dem Gedanken 
der Frauenbewegung entgegenkamen, trafen hier zusammen: 
die Achtung des Liberalismus vor allem Streben nach 
persönlicher Kraftentfaltung und Selbstbestimmung und seine 
Achtung für ideelle Forderungen, hinter denen noch keine 
reale Macht stand, mit einem ebenso lebendigen Interesse 
an einer Volkserziehung, die den einzelnen der Selbst- 
bestimmung wert machte. Hier war auch der Kreis, der in 
einer Zeit nationaler Abgeschlossenheit sich die Empfänglich- 
keit und den Weitblick für die Entwicklung im Auslande 
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bewahrt hatte. Henriette Seh rader, eine Grossnichte 
Friedrich Fröbels, wandte ihre besondere AuFmerksamkeit 
dem Einschlag des weiblichen Elements in dem grossen 
Werk der Volkserziehung, den Aufgaben der Frau innerhalb 
der Kultur zu, und so wurde in diesem Kreise die Frage der 
Frauenbildung lebhaft erörtert und die bestehende Art der 
Mädchenerziehung an den Ansprüchen gemessen, die man 
sich verpflichtet hielt zu stellen. 

Wie stand es damit? 

Wenn in der Entwicklung unseres gesamten Unterrichts- 
wesens die Tatsache zu beobachten ist, dass die bestehende 
Schule in ihren pädagogischen Grundlagen und praktischen 
Zwecken immer ein Stück hinter ihrer Zeit zurückbleibt, 
da sie eine Schöpfung der Generation ist, die sich von der 
Höhe des Lebens schon wieder zum Abstieg anschickt, so 
hat diese Tatsache innerhalb der Entwicklung des Mädchen- 
schulwesens während der letzten Jahrzehnte ihr besonderes 
Gewicht gehabt. Denn hier lag ja der Gegensatz zwischen 
dem, was die Schule wirklich bot, und den Ansprüchen, 
die an sie gestellt wurden, nicht im letzten Grunde nur in 
einem Wandel der pädagogischen Anschauungen, 
sondern in einer rasch fortschreitenden kulturellen Ver- 
änderung von alles umfassender Tragweite. Die Zeit 
schob den Frauen neue grosse Aufgaben zu und gab den 
alten ein Gewicht und eine Bedeutung, die sie bis dahin 
entweder nicht in dem Masse besassen oder die ihnen 
wenigstens nicht in dem Umfange zugeschrieben wurde. 
Das Bewusstsein dieser neuen Aufgaben drang deshalb 
nicht in die Pädagogik der Mädchenschule ein, weil sie 
unter dem leitenden Einfluss von Männern stand, die von 
dieser ganzen Entwicklung nicht unmittelbar berührt wurden 
und sie darum auch nicht in ihrer ganzen Tatsächlichkeit 
und in ihrem vollen Umfange erkannten. So gruppierte 
sich der Unterricht in der höheren Mädchenschule um ein 
Bildungszentrum, das seinem Wesen nach den Zeitforderungen 
nicht mehr entsprach. Der Zusammenhang zwischen dem, 
was die höhere Mädchenschule leistete — oder vielmehr nicht 
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leistete, und der Tatsache, dass die Frauen selbst so wenig 
Einfluss auf ihre Gestaltung hatten, dieser Zusammenhang 
war die Grunderkenntnis, zu der man in diesem Kreise 
kam. Und aus diesen Gedankenreihen ging jene Petition 
hervor, die im Jahre 1887 von Berliner Frauen dem Kultus- 
ministerium eingereicht wurde und in der 1. um grössere 
Beteiligung weiblicher Lehrkräfte auf der Mittel- und Ober- 
stufe der höheren Mädchenschule und 2. um staatliche Ver- 
anstaltungen für eine geeignete akademische Vorbildung für 
diese Lehrkräfte gebeten wurde. In einer Begleitschrift: 
»Die höhere Mädchenschule und ihre Bestimmung'^ von 
Helene Lange wurde die Forderung mit einer eingehenden 
Kritik der höheren Mädchenschule begründet. 

Es wurde an der Hand der bisherigen Literatur über 
die Mädchenschule und der Kundgebungen aus den sie ver- 
tretenden Lehrerkreisen gezeigt, wie die Mädchenschule, 
solange sie ausschliesslich oder wenigstens in ausschlag- 
gebender Ausdehnung von Männern geleitet werde, ihr 
Bildungsziel in eine Weiblichkeit setze, die nach dem Wort 
Arne Garborgs »der Inbegriff all der Eigenschaften und 
Eigenheiten, der Vorzuge und Werte ist, welche das Weib 
für den Mann begehrenswert machen^. Ganz naiv und in 
der besten Oberzeugung setzte man dieses Ideal in den 
Mittelpunkt der Mädchenbildung — wie das ja der Verein 
für das höhere Mädchenschulwesen, der eigentliche Be- 
gründer der modernen öffentlichen Mädchenschule, mit der 
in seiner programmatischen Denkschrift ausgesprochenen 
These dokumentiert hat: »Es gilt, dem Weib eine der 
Geistesbildung des Mannes in der Allgemeinheit der Art 
und der Interessen ebenbürtige Bildung zu ermöglichen, 
damit der deutsche Mann nicht durch die geistige Kurz- 
sichtigkeit und Engherzigkeit seiner Frau an dem häuslichen 
Herde gelangweilt und in seiner Hingabe an höhere Inter- 
essen gelähmt werde; dass ihm vielmehr das Weib mit Ver- 
ständnis dieser Interessen und der Wärme des Gefühls für 
dieselben zur Seite stehe.^ Mit dieser Zielsetzung hingen 
im letzten Grunde die Mängel der Mädchenschule zusammen. 
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Ihr erziehliches Ideal ist nicht die Erziehung zur Selbständig- 
keit; ihre Methoden beruhen nicht auf dem Prinzip der 
Kraftbildung; die Auswahl des Stoffes ermöglicht den Mädchen 
nicht, ein gesundes, unmittelbares und objektiv wahrhaftiges 
Verhältnis zur Kultur der Gegenwart zu gewinnen. Die 
Frau wird nur dazu erzogen, dass sie später die Interessen 
eines andern zu teilen vermag. Daher genOgt es, dass die 
Schule ihr den anmutigen Geistesschmuck liefert, mit dem 
die Frauen der höheren Stände den Salon repräsentieren. 
Der zu frQhe Abschluss der Bildung, gleichzeitig mit 
der grossen Menge des innerhalb dieser Zeit bewältigten 
Stoffes macht es unmöglich, dass die Mädchen durch die 
Schule in eine tatsächliche Fühlung mit dem Leben gesetzt 
werden, dass sie durch die Schule in ihre künftigen Auf- 
gaben hineinwachsen. 

Die Aufnahme dieser Schrift über »die höhere 
Mädchenschule und ihre Bestimmung" in den Laien- 
kreisen zeigte, dass ihre Kritik im weitesten Umfange nach- 
empfunden wurde und dass die in ihr klargelegten Be- 
dürfnisse wirklich vorhanden waren. Es waren ja aus diesen 
Bedürfnissen heraus bereits Veranstaltungen entstanden, um 
das, was die Schule für die Mädchen nicht leistete, ausser- 
halb der Schule nachzuholen. Diesem Zweck diente in 
Berlin das Victoria-Lyceum. Und es war andererseits ein 
Zugeständnis an die geistige Not des weiblichen Geschlechtes, 
wenn die Humboldtakademie bei ihrer Eröffnung im Jahre 
1878 ihren Zuhörerkreis von vornherein nicht auf Männer 
beschränkte. Immerhin waren das Anstalten, in denen die 
Resultate der Wissenschaft in allgemein verständlicher 
Form den Frauen übermittelt wurden, die sich aber natur- 
gemäss nicht die Aufgabe stellen konnten, die Grundlage 
für den Erwerb dieser Resultate durch eigene Arbeit zu 
legen, jene Grundlage, die dem Knaben durch die höhere 
Knabenschule gegeben wird. 

Diese Grundlagen zu schaffen, bedurfte es auch auf 
dem Gebiet des Mädchenunterrichts neuer, im eigentlichen 
Sinn schulmässiger Einrichtungen, bedurfte es einer Um- 
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gestaltung und Ausgestaltung der höheren Mädchenschule 
selbst. Diese Frage wurde im Kreise von Henriette Schrader 
lebhaft diskutiert. Sie fand zugleich die rege Teilnahme 
der damaligen Kronprinzessin, späteren Kaiserin Friedrich, 
die Henriette Schrader, Helene Lange und Hedwig Heyl 
dazu anregte, die Grundlinien zu einer Art Musteranstalt 
für eine allseitige Frauenbildung zu entwerfen. Um über 
die Erfahrungen des Auslands, wo ja die Entwicklung der 
Frauenbildung zum Teil bereits die Richtung eingeschlagen 
hatte, die man ihr in Deutschland geben wollte, ein zu- 
verlässiges Urteil zu haben, machte Helene Lange im Jahre 
1888 eine Studienreise nach England. Die Resultate dieser 
Reise lassen sich mit den Worten der kleinen Studie zu- 
sammenfassen, in der sie über die englischen Bildungs- 
verhältaisse berichtet: »Wenn man die Möglichkeit der 
Zulassung von Frauen zu deutschen Universitäten erörtert 
und dabei auf das Beispiel Englands hinweist, so wird einem 
gewöhnlich erwidert, dass dort Verhältnisse ganz eigner Art 
vorlägen und dass eine Parallele zwischen hier und dort 
gar nicht zu ziehen sei. Diese Antwort scheint so ausser- 
ordentlich plausibel und richtet sich doch im Grunde nur 
gegen eine Voraussetzung, die gar nicht gemacht worden 
ist. So töricht wird wohl niemand sein, die englischen Ein- 
richtungen, wie sie sind, nach Deutschland übertragen zu 
wollen. Dass ich persönlich niemals daran denken würde, 
dafür einzutreten, — einzelne überall empfehlenswerte Dinge 
ausgenommen — glaube ich in den vorliegenden Blättern 
zur Genüge ausgesprochen zu haben. Was übertragen 
werden soll, ist vielmehr das Prinzip, nach welchem den 
Frauen einer Nation dieselben Studien freizugeben sind, 
dieselben Erleichterungen zu gewähren, dieselbe Förderung 
zu geben ist wie den Männern. Dies Prinzip gesetzt, werden 
sich die Dinge in Deutschland auf deutsche Weise ent- 
entwickeln, wie sie sich in England auf englische Weise 
entwickelt haben. ^ 



Vgl. die Schrift „ Frauenbildung " von Helene Lange. Berlin 
1889. Oehmigke's Verlag. 
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Durch den Tod des Kaisers Friedrich wurden jedoch 
die Aussichten auf eine Ausgestaltung der Mädchenbildung 
in grösserem Stil zunächst vernichtet. 

Immerhin blieb die Möglichkeit, einen praktischen 
Versuch in kleinerem Massstab und mit privaten Mitteln zu 
machen. Natürlich konnte es sich dabei nur um eine 
ausserhalb der höheren Mädchenschule stehende Anstalt 
handeln. Die Möglichkeit, eine solche zu schaffen und die 
Art ihrer Organisation hatte Helene Lange mit einer 
der beiden in Berlin praktizierenden Ärztinnen, Dr med. 
Franziska Tiburtius, schon vor ihrer Studienreise nach 
England mehrfach erörtert. Frl. Dr Tiburtius, die selber 
in der Schweiz studiert hatte, machte darauf aufmerksam, 
dass es sehr leicht möglich sein würde, einer solchen 
Fortbildungsanstalt zugleich die Aufgabe zu stellen, den 
Unterbau für die Vorbereitung zur Schweizer Maturität zu 
bilden. Für den Plan einer solchen Anstalt versuchte 
Frl. Dr Franziska Tiburtius in weiteren Kreisen des Berliner 
Publikums Propaganda zu machen, vor allem durch einen 
Vortrag, den sie in der Frauengruppe der akademischen 
Vereinigung hielt, die unter der Leitung von Frau Minna 
Cauer stand. 

Es handelte sich also um eine Anstalt, die, auf der 
vollendeten höheren Mädchenschule aufbauend, sich folgende 
Ziele setzte: 

1. Schulung des logischen Denkens und jene in- 
tellektuelle Disziplin, die in der höheren Knaben- 
schule vor allem durch Mathematik und Natur- 
wissenschaften und durch alte Sprachen gegeben wird ; 

2. Anknüpfung an moderne Bildungsinteressen, vor 
allen Dingen die immer lebhafter erwachende Teil- 
nahme der Frauen am öffentlichen Leben und seinen 
Aufgaben, und schliesslich 

3. die allgemeine Bildungsgrundlage für praktische — 
gewerbliche oder kaufmännische — Berufe und, so 
weit das möglich war, für die Universität. 
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Um den Plan einer solchen Anstalt, die auf Popularität 
zunächst nicht rechnen konnte, zu verwirklichen, lag es 
nahe, diejenige Körperschaft dafür zu interessieren, die bei 
ihren Volksbildungsbestrebungen von vornherein die Frauen 
mit ins Auge gefasst hatte, mit einer FQr damalige Ver- 
hältnisse ganz aussergewöhnlichen Liberalität, nämlich den 
wissenschafdichen Zentralverein, den Begründer der Hum- 
boldtakademie. Am 24. März 1888 richteten deshalb 
Helene Lange, Dr med. Franziska Tiburtius und Minna 
Cauer an den Vorstand des wissenschaftlichen Zentral- 
vereins folgendes Schreiben: 

Antrag: an die Humboldtakademie, betreffend die Errichtung 

von Realkursen für Frauen. 

Berlin, den 26. Dezember 1888. 

Die Unterzeichneten bitten ganz ergebenst, folgenden Antrag in 
Erwägung ziehen zu wollen: 

Der wissenschaftliche Zentralverein wolle die Einrichtung 
von Realkursen für Frauen zum Zwecke der Vertiefung, resp. 
Ergänzung der allgemeinen Bildung, sowie zur Vorbildung für 
eine etwaige höhere gewerbliche oder wissenschaftliche Tätig- 
keit übernehmen. 

Zur Motivierung unseres Antrages erlauben wir uns, daran zu 
erinnern, dass die Mängel der Bildung, die unserer weiblichen Jugend 
geboten wird, in unserer Zeit um so schwerer ins Gewicht fallen, als 
diese auch von der Frau einen weiteren Gesichtskreis und Verständnis 
für die allgemeinen Interessen verlangt und als andrerseits eine stetig 
wachsende Anzahl von Frauen auf eigenen Erwerb angewiesen ist. 
Das Bedürfnis nach einer gründlicheren Bildung wird von vielen Frauen 
lebhaft empfunden, ohne dass ihnen genügende Gelegenheit zur Be- 
friedigung desselben geboten wäre. Die Lehrerinnenseminare bieten 
im wesentlichen eine Fachbildung; es erscheint sehr wünschenswert, 
die Möglichkeit zu einer gleichwertigen aber anders gearteten Bildung, 
welche zugleich auch für eine künftige praktische gewerbliche oder 
wissenschaftliche Berufstätigkeit passendere Grundlagen bietet, zu 
gewähren. Wir haben geglaubt, dass es den Grundsätzen, zu denen 
der wissenschaftliche Zentralverein sich bekennt, entsprechen würde, 
hierzu die Hand zu bieten. Die von uns in Aussicht genommenen 
Kurse würden bei zweijähriger Dauer zu ihrer Durchführung 18 bis 
20 wöchentliche Unterrichtsstunden in Deutsch, fremden Sprachen 
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(Latein, Französisch, Englisch), Mathematik, Naturwissenschaften und 
Geschäftskunde erfordern. (FOr Geschichte, Geographie etc. würden 
wir auf schon eingerichtete Kurse verweisen können.) Der Eintritt in 
die Kurse würde unsres Erachtens von einem Aufnahmeexamen 
abhängig zu machen sein, in dem die nötigen Vorkenntnisse nach- 
zuweisen waren. Ebenso wäre ein Schlussexamen einzurichten, um 
die gewonnenen Resultate festzustellen. Wir glauben durch diese 
Einrichtungen ungeeignete Elemente von den Kursen fernzuhalten und 
letzteren den Charakter ernster, schulmässiger Arbeit zu sichern. 

Im Falle eines günstigen Entscheides würden wir uns bemühen, 
die nötigen Geldmittel aufzubringen. Dagegen würden wir bitten, uns 
auf Gestaltung und äussere Einrichtung der Kurse den Einfluss zu 
gestatten, der zur Erreichung unserer Zwecke notwendig erscheint 
Wir stellen anheim, ob etwa einige Deputierte des wissenschaftlichen 
Zentralvereins behufs näherer Besprechung mit uns in Verbindung 
treten könnten; wir sind gern erbötig, unsem Antrag noch weiter zu 
motivieren, falls das gewünscht werden sollte. 

Die Antwort bitten wir ganz ergebenst an die Adresse der Erst- 
unterzeichneten schicken zu wollen. 

Mit dem Ausdruck vorzüglicher Hochachtung 

Helene Lange, Schöneberger Ufer 35. 
Franziska Tiburtius, Dr med., Friedrichstr. 203. 
Minna Cauer, Wichmannstr. 4. 

An den Vorstand des wissenschaftlichen Zentralvereins, zu Händen 
des Vorsitzenden, Herrn Landesdirektor Rickert, W., Thiergartenstr. 37. 

Die Antragstellerinnen erhielten folgende Anwort: 

Berlin, 16. Januar 1889. 
Fräulein Helene Lange, hier. 

Hochgeehrtes Fräulein! 

Ihr und Ihrer verehrten Mitunterzeichneten Antrag vom 26. De- 
zember V. Jm dass der Wissenschaftliche Zentralverein die Einrichtung 
von Realkursen für Frauen Ihren näher dargelegten Vorschlägen gemäss 
übernehmen möge, hat den unterzeichneten Vorstand in seiner Sitzung 
vom 29. Dezember v. J. eingehend beschäftigt und bei demselben 
sowohl wegen des wichtigen und zeitgemässen Zweckes, als auch 
wegen der wohldurchdachten, massvollen Ausführungsvorschläge die 
sympathischste Aufnahme gefunden. Insbesondere wurde anerkannt, 
dass Ihr schöner Plan durchaus den Tendenzen und Aufgaben unsres 
Vereins entspricht und demnach bei der Abstimmung der von Ihnen 
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gestellte Antrag einstimmig angenommen. Vorbehalten blieb jedoch, 
wie Sie auch selbst proponiert, dass die notwendigen Geldmittel im 
wesentlichen durch Ihre und der Ihnen nahestehenden Damenkreise 
Verwendung zu beschaffen sein würden. 

Aufs Bereitwilligste nahm der Vorstand auch Ihren Vorschlag 
an, dass für die einzurichtenden Frauenkurse eine besondere Leitung 
unter vorzugsweiser Beteiligung der drei Antragstellerinnen geschaffen 
werde. 

Endlich wurde, gleichfalls Ihrem Wunsche entsprechend, behufs 
näherer Besprechung mit Ihnen eine Deputation, bestehend aus den 
Vorstandsmitgliedern Herrn Direktor Dr Schwalbe , Reichstags- 
abgeordneter K. Schrader, Dr C. v. Kalckstein und den beiden Unter- 
zeichneten gewählt. Diese Deputation sieht einer gefälligen Einladung 
Ihrerseits gern entgegen. 

Mit der Bitte, Ihren hochgeehrten Kolleginnen Mitteilung von 
diesem Schreiben machen zu wollen, zeichnet 

mit vorzüglicher Hochachtung 

Der Vorstand des wissenschaftlichen Zentralvcreins 
Rickert. Dr Max Hirsch, 

Generalsekretär. 

Das Resultat der Verhandlungen mit dem wissenschaft- 
lichen Zentralverein war der Beschluss, die „Realkurse für 
Frauen" im Oktober 1889 als eine Veranstaltung des wissen- 
schaftlichen Zentralvcreins, aber unter einem besonderen, 
mit ganz selbständigen Befugnissen ausgestatteten Kuratorium, 
zu eröffnen. Dieses Kuratorium bildeten, ausser einigen 
Herren des wissenschaftlichen Zentralvereins, im ersten 
Jahr die drei Antragstellerinnen Helene Lange, Dr med. 
Franziska Tiburtius, Minna Cauer, von da ab nur die 
beiden erstgenannten; die Leitung der Kurse übernahm 
Helene Lange. 

Die Beschaffung der nicht geringen Mittel, die das 
Unternehmen erforderte, bot naturgemäss einige Schwierig- 
keiten. Allerdings war die Raumfrage dadurch erledigt, dass 
die städtische Schuldeputation Klassenzimmer der städtischen 
Charlottenschule zu dem Zweck zur Verfügung stellte. Der 
damalige Direktor der Charlottenschule Carl Goldbeck 
brachte dem Unternehmen das wärmste Interesse entgegen 
und hat es ihm während seiner ganzen Amtsperiode bewahrt. 
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Man durfte auf keine starke Frequenz rechnen und war doch 
auf erstklassige Lehrkräfte angewiesen. Private Beiträge 
waren bei der Unpopularität der Anstalt nicht in erheblichem 
Umfang zu erwarten, war doch diese Unpopularität so gross, 
dass man bei einem zum Besten der Kurse veranstalteten 
Konzert den Zweck nur ganz allgemein bezeichnen durfte, 
um nicht abzuschrecken. Von entscheidendem Wert für die 
finanzielle Sicherung des Unternehmens war es, dass der 
Allgemeine deutsche Frauenverein sich zu einem Beitrag 
von jährlich 800 Mark verpflichtete. Daneben gaben der 
Verein „Frauenwohl' und die „Akademische Vereinigung' 
kleinere Zuschüsse, und etwa das Doppelte der auf diese 
Weise gestellten Mittel wurde dann noch durch Privat- 
beiträge aufgebracht. 



Die Realkurse für Frauen wurden am 10. Oktober 1889 
in der Aula der Charlottenschule in Anwesenheit Ihrer 
Majestät der Kaiserin Friedrich eröffnet. Der Geist, in dem 
die neue Anstalt ins Leben trat, lässt sich nicht besser 
kennzeichnen, als durch einige Sätze aus der von der Leiterin 
Helene Lange gehaltenen Ansprache.*) Sie erörtert vor 
allem und in erster Linie die inneren, rein geistigen 
Gründe, die zur Errichtung der Realkurse Veranlassung 
gegeben haben, und zeigt damit, dass der Zweck der Kurse 
vor allem der war, der Allgemeinheit der Frauen eine 
Vertiefung ihrer Bildung mit Rücksicht auf die gerade 
ihnen obliegenden Aufgaben zu ermöglichen. 

»Das Leben«, — so heisst es in dieser Ansprache, — 
„das sich bei uns mehr oder weniger im stillen Hause 
abspann, treibt jetzt draussen in mächtig pulsenden Fluten 
und brandet hinein in jede Häuslichkeit. Und ob die Frau 
auch nicht selbst hinausbraucht ins Leben, sie muss es 
verstehen schon um der Ihrigen willen, um derer willen, 
die ihr anvertraut sind, um sie für das Leben zu erziehen. 



Rede zur Eröffnung der Realkurse für Frauen, gehalten am 
lo. Okt. 1889 von Helene Lange. Berlin 1889. L. Oehmigke's Verlag. 
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Die Entwicklung des werdenden Geschlechts liegt in unserer 
Hand, Auf uns zum grossen Teil kommt es an, ob es seine 
Aufgabe recht erfassen, ob es in das komplizierte Getriebe 
der Zeit hineintreten wird mit der inneren Unabhängigkeit 
des Charakters oder ob es, abhängig in Leben und Ge- 
sinnungy den Fortschritt der Zeit aufhalten soll. 

Kurz, unsere Aufgabe ist in der Gegenwart nicht nur 
der äusseren Not des Tages zu steuern, wie es die engen 
Verhältnisse früherer Zeiten verlangten, unsere Aufgabe ist 
heute vor allen Dingen, Menschen zu erziehen, die innerlich 
und äusserlich wohlgerustet in den Kampf der Tage ein- 
treten können. Darum genügt heute nicht, was früheren 
Jahrhunderten vielleicht genügen musste: blosse äussere 
Geschäftigkeit in Küche und Haus. 

Und wie verhält sich unsere Zeit dem allen gegenüber? 
In ängstlichem Missverstehen der neuen Aufgabe, die den 
Frauen gestellt ist, wehrt sie das Verlangen derer, die ihre 
Aufgabe richtig erfasst haben, nach Wissen ab und nimmt 
Partei für den tändelnden Dilettantismus, mit dem so viele 
Frauen leider schon gelernt haben, die Leere ihrer Tage 
auszufüllen. Es gilt für weiblich, mit einem sehr zweifel- 
haften Kunstkultus, mit überflüssigen Nadelarbeiten, mit 
Gesellschaftgehen und Toilettemachen seine Tage zu ver- 
bringen; für unweiblich, nach ernster Geistesarbeit zu ver- 
langen. Man glaubt dadurch das Haus, die Familie gefährdet. 
Mit Recht haben Frauen dem gegenüber betont, dass es die 
Frivolität der Müssigen ist, die keine höheren Interessen 
haben und ihre Zeit in gesellschaftlichen Genüssen ver- 
tändeln, welche das Haus zerstört, nicht die Sehnsucht nach 
echter Bildung; mit Recht betont, dass die Frau, welche 
wirklich erst einmal Interesse an den höheren Fragen des 
Lebens gewonnen hat, eifriger als je darauf bedacht ist, die 
Heiligkeit des Hauses zu wahren; mit Recht betont, dass 
die Frau, die gründlich zu denken und geistig zu arbeiten 
gelernt hat, auch am besten im stände ist, ihren Haushalt 
weise und systematisch zu ordnen; dass ihr erweiterter 
Gesichtskreis nicht so völlig von Kleinigkeiten verdunkelt 
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werden kann, als der unserer sogenannten »guten Haus- 
frauen^ Und dennoch erzieht man die Midchen bei uns 
in unzähligen Fällen zu geschäFtigem MQssiggang, der sie 
wenig geeignet macht» ihre Aufgabe als MQtter und Er- 
zieherinnen später zu erfüllen. Sie leben» ohne fQr etwas 
zu leben; ohne bestimmte Zeiteinteilung» ohne Zweck» ohne 
Nutzen; kann man da erwarten» dass sie plötzlich beim 
Eintritt in die Ehe durch Instinkt den Eifer» den Fleiss» die 
Übersicht und die VerfQgungsfähigkeit erlangen werden» 
deren die Hausfrau so dringend bedarf und von deren 
Vorhandensein oft das Wohl und Wehe der ganzen Familie 
abhängt? Sollte nicht der Mangel an all diesen Eigenschaften» 
über den so häufig geklagt wird» zusammenhängen mit dem 
Mangel einer straffen geistigen Disziplin bei unseren Mädchen? 
Aber gottlob! manche» die besseren unter ihnen» ver- 
langen selbst danach. Für manche ist die Erkenntnis der 
Zweck- und Inhaltlosigkeit ihres Lebens der erste Schritt 
zu dem Entschluss» ihrem Leben einen Inhalt zu schaffen. 
Sie gehen mit Ernst daran» zunächst aus sich selbst etwas 
zu machen. Aber auf Schritt und Tritt stossen sie auf 
Hindernisse; fiberall fehlen ihnen die Hilfswissenschaften» 
die dem Manne die Schule schon gegeben; sie sind ausser 
Stande» ein wissenschaftliches Buch mit Kritik zu lesen. 
Diejenigen» die gar nicht wfinschen» dass sie dazu im stände 
seien» machen sich wohl die Tragweite dieser Zustände nicht 
klar. Für die Frau» die nur Spielzeug sein soll» liegt aller- 
dings keine Gefahr vor; wohl aber für die Frau» die er- 
ziehen soll» für die Kinder» die ihr anvertraut werden. 
Gehört sie den geistig leitenden» den sogenannten gebildeten 
Ständen an» so hört sie täglich um sich her Probleme er- 
örtern» zu denen ihr der Schlüssel fehlt. Argumenten» die 
der Mann mit Leichtigkeit widerlegt» weil man ihn logisch 
denken gelehrt hat» steht sie hilflos gegenüber. So wird 
ihre Weltanschauung bestimmt durch Personen und Bücher» 
die der Zufall ihr entgegenwirft» und die Erfahrung lehrt» 
dass die Halbgebildete mit besonderer Vorliebe die Zer- 
setzungsprodukte der modernen Literatur in sich aufnimmt» 
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deren Skepsis ihr imponiert. Wie völlig unPähig macht die 
Gährung all der halbverdauten Lesestoffe, die sie in sich 
aufnehmen, solche Frauen zum Erziehen! Wie weit sind sie 
entfernt von der inneren Ruhe, zu der Pestalozzi den 
Menschen gebildet haben will! Diese Ruhe ist, wie schon 
der Ausdruck verrät, die Ruhe der Bildung, nicht die der 
Unwissenheit. Diese Ruhe ist ganz besonders der gebildeten 
Frau eigen, weil der Instinkt ihrer Natur, der dem Harmo- 
nischen zuneigt, nun durch das klare Urteil gestützt wird, 
das die Widerspruche und Unklarheiten moderner Skepsis 
durchschaut. Aber wie schwer und spät ringt sie alle diese 
Widersprüche und Unklarheiten nieder, wenn sie, wie wir 
alle, lediglich auf den Weg der Autodidaxie verwiesen ist! 
Welche^ Mühe auf diesem Wege, welche Enttäuschungen, 
welche geistige Not! Diese geistige Not nachzuempfinden 
vermag niemand, der nicht unseres Geschlechts ist. Wem 
sie aber einmal selbst ans Herz gegriffen, der setzt sein 
Leben daran, um sie von andern abzuwehren!^ 

Das praktische Ziel der Vorbereitung für das Universitäts- 
studium stand, wie gesagt, zunächst in zweiter Linie; es konnte 
ja allerdings auch um diese Zeit kaum in den Vordergrund 
gerückt werden, da die Aussichten auf Zulassung der Frauen 
zu den Universitäten in Deutschland so gut wie Null waren. 

Von welchen Gesichtspunkten man bei der Methodik 
und der Stoffauswahl der neuen Anstalt ausging, das zeigt 
am besten das Vorwort der Leiterin zum ersten Prospekt. 

»Es ist ein erfreuliches Zeichen der erhöhten Be- 
achtung, die man neuerdings der Ausbildung des weiblichen 
Geschlechts auch bei uns zu schenken beginnt, dass das 
Ungenügende der Bildungsgrundlagen, die ihm mit in das 
Leben gegeben werden, vielfach Gegenstand der öffentlichen 
Erörterung ist. Die Erkenntnis, dass hier Abhilfe not tue, 
greift mehr und mehr um sich. Die grossartige Umgestaltung 
des Handels- und Verkehrswesens, die gewaltige Ent- 
wicklung der Naturwissenschaften, der Umschwung des 
ganzen wirtschaftlichen Lebens haben der Physiognomie 
unserer Zeit Züge gegeben, die in Erziehung und Bildung 
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berücksichtigt werden müssen, wenn nicht unsere Welt- 
anschauung eine beschrankte, einseitige werden soll. Das 
gilt auch von der Erziehung und Bildung der Frauen. So 
schätzenswert auch die sprachlich-ästhetische Bildung sein 
mag, zu der die höhere Mädchenschule den Grund zu legen 
sucht, so reichen Genuss sie bei späterer Vertiefung gewährt, 
so erscheint sie doch in unserer Zeit nicht einmal aus- 
reichend, die Frau in ihren Familienbeziehungen, besonders 
bei der Erziehung der Kinder, ihre Aufgabe voll erfüllen 
zu lassen. Viel weniger noch, wenn sie in unmittelbare 
Berührung mit dem äusseren Leben tritt. Wie manche Frau 
hat schon, um nur eins zu erwähnen, bei der Verwaltung 
des eigenen Vermögens oder als Vormünderin und Beraterin 
ihrer Kinder schmerzlich die Unmöglichkeit empfunden, 
sich im modernen Geld- und Geschäftsverkehr zurecht- 
zufinden oder sich eine bestimmte, auf wirklichem Ver- 
ständnis beruhende Ansicht in Bezug auf die Berufswahl 
ihrer Kinder zu bilden. Ihr fehlen die Anhaltspunkte für 
die richtige Beurteilung der Verhältnisse; sie kennt unser 
verwickeltes wirtschaftliches Leben und die vorzugsweise 
darin Geltung habenden Faktoren nicht; daher die Hilf- 
losigkeit, die so oft für die Ihrigen verhängnisvoll wird. 

Aber wenn es schon notwendig erscheint, den Frauen 
um ihrer eigenen Befriedigung willen oder zu besserer Er- 
füllung ihrer Aufgaben als Mütter und Erzieherinnen Ge- 
legenheit zu einer Erweiterung ihres Gesichtskreises, einer 
Vervollständigung ihrer Weltanschauung zu geben, so scheint 
uns ein anderer Umstand fast noch dringender eine Hebung 
der Frauenbildung zu fordern. Von Tage zu Tage wächst 
die Zahl der Frauen, die auf selbständigen Erwerb angewiesen 
sind; immer grösser wird das Angebot weiblicher Arbeits- 
kräfte, die aus dem engen Kreise häuslicher Tätigkeit 
heraustreten müssen; immer mehr Berufsarten müssen daher 
auf die Möglichkeit hin geprüft werden, sie auch den Frauen 
zugänglich zu machen. Aber zu der grossen Mehrzahl der- 
selben fehlt ihnen die Vorbereitung, die dem Knaben die 
Schule schon mitgibt. Die höheren gewerblichen wie die 
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wissenschaftlichen BeruFsarten setzen wenigstens eine Real- 
schulbildung voraus; den Frauen zu einer ähnlichen Bildung 
verhelfen, hiesse eine grosse Anzahl derselben aus druckender 
Notlage befreien und ihnen die Möglichkeit einer geachteten, 
selbständigen wirtschaftlichen Stellung eröffnen.* 

Der Lehrplan entsprach diesen Gesichtspunkten. Zum 
ersten Male, kann man wohl sagen, in der Bildungsgeschichte 
des 19. Jahrhunderts wurde in dieser Anstalt mit dem 
Aesthetisieren in der höheren Mädchenbildung tatsächlich 
gebrochen, zum erstenmal der praktische Versuch gemacht, 
die Frauenbildung der oberen Stände mit einem gesunden 
Realismus zu durchdringen. 

Im Vordergrunde stehen Mathematik und Naturwissen- 
schaften; sie umfassen wöchentlich 8 Stunden, daneben tritt 
Latein mit wöchentlich 4 Stunden, Geschichte und — gleich- 
falls ein ganz neuer Versuch in der Entwickelung des 
Mädchenschulwesens — die Elemente der Nationalökonomie 
mit gleichfalls 4 Wochenstunden, während Deutsch, Französisch 
und Englisch mit zusammen 7 Wochenstunden den Kursus 
ergänzten. Die Gesamtdauer der Kurse war zunächst auf 
zwei Jahre berechnet. Die Teilnahme an Einzelkursen war 
gestattet. Die Methoden legten in weitgehendem Masse 
Gewicht auf die häusliche Arbeit der Schülerinnen, ent- 
sprechend ihrer grösseren Reife und ihrem selbständigen 
Interesse an ihrer Fortbildung. Diese Methode — auf die 
später im Zusammenhang mit den Gymnasialkursen noch 
einzugehen sein wird — hat sich vorzuglich bewährt und 
es ermöglicht, mit einer verhältnismässig kleinen Stundenzahl 
relativ viel zu erreichen. Die Stunden mussten in den 
Nachmittag gelegt werden, da man nur dann die Lehrkräfte 
und Räume zur Verfügung hatte, und da man auch auf die 
Beteiligung von Lehrerinnen als Schülerinnen der Kurse 
Rücksicht nehmen wollte. 

Um von den Zielen und der Verteilung des Lehrstoffs 
in einigen Hauptfächern im einzelnen eine Vorstellung zu 
geben, folgt hier der Plan für Mathematik, Physik, 
Chemie und Nationalökonomie. 
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1. Mathematik. 

Wöchentlich 4 Stunden. 

I. Halbjahr. Planimetrie: Linien, Winkel und ebene Figuren; 

die Kongruenz der Dreiecke; die Parallelogramme; die Lehre 
vom Kreise und den regulären Polygonen; die Gleichheit der 
Figuren. 

Algebra: Die vier Spezies ganzer und gebrochener 
algebraischer Ausdrücke; die Gleichungen ersten Grades mit 
einer Unbekannten. 

n. Halbjahr. Planimetrie: Die Proportionalität der Linien, die 
Ähnlichkeit der Figuren; die Proportionalität der geraden 
Linien am Kreise; die Ausmessung geradliniger Figuren und 
die Ausmessung des Kreises. 

Algebra: Proportionen ; Potenzen und Wurzeln. Repetition 
schwierigerer Gleichungen ersten Grades mit einer Unbekannten. 

III. Halbjahr. Trigonometrie: Die Goniometrie ; die Berechnungen 

am rechtwinkligen und gleichschenkligen Dreieck; die 
Fundamentalformeln der ebenen Trigonometrie. 

Algebra: Logarithmen; Gleichungen ersten Grades mit 
mehreren Unbekannten; quadratische Gleichungen mit einer 
Unbekannten. 

IV. Halbjahr. Stereometrie: Die gerade Linie und die Ebene; 

die Ecke; die Körper; die Berechnung ihrer Oberflächen 
und ihrer Volumina. 

Algebra: Quadratische Gleichungen mit mehreren 
Unbekannten; die Progressionen; der binomische Lehrsatz für 
ganze positive Exponenten. 

2. Physik. 

Wöchentlich 2 Stunden. 

I. Halbjahr. Repetition und Erweiterung der Lehren von dem 
Magnetismus, der Reibungselektrizität, dem Galvanismus und 
der Wärme, soweit dies ohne Kenntnis der Mathematik 
möglich ist. 

II. Halbjahr, i. Unter derselben Voraussetzung Repetition und Er- 

weiterung der Akustik und Optik. 2. Die Gesetze des Gleich- 
gewichts und der Bewegung tropfbar flüssiger und luftförmiger 
Körper. (Hier soll das mathematische Pensum des ersten 
Halbjahres bereits Anwendung finden.) 

2 
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III. Halbjahr. Ausgewählte Kapitel aus den frQheren Pensen (mit 

mathematischer Begründung): Ausdehnung der Körper durch 
die Warme; Bestimmung der Schmelzungs- und Verdampfungs- 
wärme; Bestimmung der spezifischen Wärme. — Bestimmung 
der Geschwindigkeit des Lichtes. Die Lehre von der Reflexion 
und Refraktion des Lichtes (das mathematische Pensum des 
3. Halbjahres ist inzwischen so weit absolviert). — Die Gesetze 
der elektrischen und magnetischen Anziehung und Ab- 
stossung. — Das Ohmsche Gesetz und die Stromverzweigung. 

IV. Halbjahr. Die allgemeinen Gesetze des Gleichgewichts und der 

Bewegung fester Körper (auf streng mathematischer Grund- 
lage entwickelt). 

3. Chemie. 

Wöchentlich a Stunden. 

I. Halbjahr. Einführung in das Wesen der Chemie und die den 
chemischen Erscheinungen zu Grunde liegenden Gesetze. Die 
Metalloide (Sauerstoff, Wasserstoff, Stickstoff, Schwefel, Chlor, 
Brom, Jod, Phosphor, Arsen, Kohlenstoff und Silicium) und 
ihre wichtigsten Verbindungen. 

II. Halbjahr. Die Metalle und ihre wichtigsten Verbindungen mit 
besonderer Berücksichtigung der Mineralogie und der Tech- 
nologie (Glas, Tonwaren etc.). 

III. Halbjahr. Einführung in die organische Chemie mit besonderer 

Berücksichtigung der für den Haushalt und die Technik 
wichtigen Verbindungen (Heizung, Beleuchtung, Gährungs- 
ge werbe etc.) 
Im 

IV. Halbjahr tritt an die Stelle der Chemie: Kurze Wiederholung 

der systematischen Mineralogie (Elemente der Gesteinslehre 
und Geologie), Botanik und Zoologie. Hauptpunkte der all- 
gemeinen Biologie (Pflanzen- und Tierphysiologie). 

4. Elemente der Nationalökonomie, 

insbesondere des wirtschaftlichen Verkehrs. 

Einjähriger Kursus. 

Wöchentlich 2 Stunden. 

Der Unterricht hat den doppelten Zweck: i. im Sinne der all- 
gemeinen Bildung das Verständnis des sozialen und staatlichen Lebens 
in Gegenwart und Geschichte zu ermöglichen; 2. in spezieller Hinsicht 
als grundlegende Vorschule für die kaufmännische Tätigkeit sowie für 
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die eigene Wirtschaftsfahning und Vermögensverwaltung zu dienen. 
Die gemeinverständliche Darstellung wird alle ökonomischen Er- 
scheinungen aus ihren einfachsten sozialen Bedingungen und geschicht- 
lichen Anfängen herzuleiten suchen, so dass sie sich im ursächlichen 
Zusammenhange dem Verständnis und Gedächtnis leicht und sicher 
einprägen können. Der Lehrstoff beschränkt sich nach Zweck und 
Zeit auf ausgewählte Gebiete der Volkswirtschaftslehre und Finanz- 
wissenschaft, welche in 6 Kapitel gegliedert sich organisch aneinander- 
reihen. 

L Die Volkswirtschaft: Biologie und Ökonomie: Wirtschaft, 
Arbeit, Gut, Wert etc. — Der soziale Mensch : Volkswirtschaft, Arbeits- 
teilung, Tauschverkehr, Angebot und Nachfrage, Preis, Tausch- 
mittel etc. — Eigentumsordnung, Krisen, Sozialismus, Staat, Weltwirt- 
schaft etc. 

II. Der Handel: Arten und Untemehmungsfoimen: offene, 
Kommandit-, Aktiengesellschaft etc. Handelsbetrieb: Geschäftsgang, 
Personal, Buchführung. Handelseinrichtungen: Bünde, Messen, Märkte, 
Börsen; Spekulation, Termingeschäfte, Kurse etc. Handelspolitik etc. 

III. Das Geld: Masse und Gewichte. Geld als Preismass, Tausch- 
mittel, Münze, Währung: Kurant und Scheidemünze, Metall-, Doppel-, 
Kreditwährung (Papiergeld). 

. rV. Das Kredit- und Bankwesen: 

A. Der Kredit: Arten, Formen und Urkunden: Obligationen, 
Wechsel; Pfandbrief, Lagerschein; Check, Banknote; Staats- 
papiere etc. Erklärung des Kurszettels. 

B. Banken- und Bankgeschäfte; Passive und aktive: 
Lombard-, Diskonto-, Hypothekenbanken etc. Spezial- 
banken: Staats-, Grundkredit-, Handels- und Gewerbe-, 
Volksbanken: Sparkassen, Leihhäuser etc. 

V. DasVersicherungswesen: Statistik. Personal- Versicherung : 
Lebens-, Unfall-, Alters-, Invaliditätsversicherung. Sachversicherung: 
Feuer-, Transportversicherung etc. 

VI. Der Staatshaushalt: Formen und Funktionen des Staates. 
Finanzbedarf und seine Deckung durch: Erwerbseinnahmen, Gebühren, 
Steuern, Schulden. Kommunales Finanz- und Steuerwesen. 



Welche Aufnahme fand nun das Unternehmen in 
Frauenkreisen? Ein Bild davon gibt die Frequenz der Kurse 
in dem Winter- und Sommersemester des ersten Jahres. 

2* 
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a) Wintersemester: 

Zahl der 
SchQlerinnen: 

Latein i8 

Geometrie 15 

Algebra 16 

Physik 14 

Chemie 11 

Französisch 27 

Englisch 19 

Deutsche Literatur ... 49 

Geschichte 14 

Nationalökonomie ... 15 

Dialektische Übungen . . 16 

214 



b) Sommersemester: 

ZaUder 
SchQleriimeii; 

Latein 16 

Geometrie 13 

Algebra 14 

Physik 10 

Chemie 6 

Französisch 14 

Englisch 12 

Deutsche Literatur ... 34 

Geschichte 10 

Nationalökonomie ... 8 

Dialektische Übungen . . 8 

145 



Man sieht, dass sich die Geistesrichtung, in die die 
bestehende höhere Mädchenschule ihre Schulerinnen drängte, 
noch in der Auswahl der Fächer deutlich ausprägt. Deutsche 
Literatur und fremde Sprachen weisen die höchsten Frequenz- 
zahlen auf, trotzdem von der Anstalt aus auf die mathematisch- 
naturwissenschaftliche Seite des Lehrganges viel mehr 
Gewicht gelegt wurde. Aus einem Vergleich der Zahlen 
des Wintersemesters mit denen des Sommersemesters ergibt 
sich auch etwa das Verhältnis der VollschQlerinnen zu den 
Hospitantinnen, die im Sommersemester fast ganz ver- 
schwinden. 

Im zweiten Jahr wurden die Fächer Psychologie und 
Methodik hinzugefugt, speziell auch im Interesse der an den 
Kursen teilnehmenden Lehrerinnen. Im ganzen entsprachen 
die Realkurse ihrer ganzen Organisation und ihren Zielen 
nach etwa den Einrichtungen, die man ganz neuerdings vor- 
geschlagen hat, um den Frauen über die Schule hinaus eine 
Fortbildung zu geben, die sich ihren Bildungsinteressen 
anschliesst, ohne doch in ihrer ganzen Art jener seichten 
»Weiblichkeit^^ zu verfallen, die bisher das Unglück der 
höheren Mädchenschule war. Der Lehrplan einer Mädchen- 
reformschule, den der Allgemeine deutsche Lehrerinnen- 
verein im Jahre 1904 herausgegeben hat, verfolgt ganz 
ähnliche Ziele für denjenigen Flügel seines Oberbaus, der 
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die Allgemeinbildung der grossen Mehrzahl der Frauen ab- 
schliessen soll. Auch Direktor Gaudig z. B. hat in seiner 
Abhandlung Ober die höhere Mädchenschule in dem grossen 
Werk: Die Kultur der Gegenwart (B. G. Teubner 1906) 
der Fortbildung der Mädchen ähnliche Aufgaben gestellt, 
wie sie die Realkurse damals zu erfüllen suchten. Und es 
ist ganz wahrscheinlich, dass die Entwicklung des Mädchen- 
schulwesens, soweit sie nicht das Ziel der Universitätsreife 
hat, den Richtlinien folgen wird, die sich bis auf die Real- 
kurse zurQckffihren lassen. Wenn nun aber die Realkurse 
auch in erster Linie ihren Schülerinnen keine „Berechtigungen* 
erringen wollten, so ermöglichte doch die Disziplin und 
Konsequenz, mit der in allen Fächern gearbeitet wurde, die 
in den Kursen erworbene Bildung zugleich als Grundlage 
für den Erwerb der Maturität zu verwerten. Es haben 
denn auch tatsächlich mehrere Schülerinnen, die zwei Jahre 
der Realkurse durchgemacht hatten, nach kurzer privater 
Vorbereitung die Schweizer Maturität erworben und das 
Studium der Medizin ergriffen. Wir nennen unter denen, 
die ihre erste Vorbereitung in den Realkursen gefunden 
haben, Frl. Cornelia Schorer, die als Ärztin nach Amerika 
ging, Frl. Anna Rosenhain, jetzt Frau Dr med. Oetiker, 
die gemeinsam mit ihrem Gatten in Wengen praktiziert, 
Frl. Helene Ziegelroth, jetzt Frau Dr med. Stelzner, 
Ärztin in Halle, Frl. Mathilde Wagner, jetzt Ärztin in 
Weimar. 

In bezug auf ein Fach war man allerdings zu fort- 
schrittlich gewesen, bezw. hatte man die Bildungsinteressen 
der Frauen unter Voraussetzungen betrachtet, die die Zeit 
noch nicht erfüllt hatte, das war die Nationalökonomie; der 
Unterricht in der Nationalökonomie musste nach Ablauf des 
zweiten Jahres wegen Mangel an Beteiligung aufgegeben 
werden. 



2. 



Die Umwandlung der Realkurse 
in Gymnasialkurse. 



Ehe von der Umwandlung der Realkurse in Gymnasial- 
kurse mit dem Ziel des deutschen Abituriums die Rede sein 
kann, müssen wir einen Blick auf die Entwicklung des 
Frauenstudiums in Deutschland werfen, die dieser Um- 
wandlung zur Voraussetzung diente. In den Jahren, als im 
Ausland und insbesondere in der Schweiz das Frauenstudium 
grössere Dimensionen annahm, hatten auch verschiedentlich 
deutsche Frauen einen wissenschaftlichen Beruf gewählt und 
ihre akademische Bildung in der Schweiz erworben. Ver- 
einzelt wurden dann später auch an deutschen Universitäten, 
Leipzig, Heidelberg, Halle, Frauen als ausserordentliche 
Hörer zugelassen. Es handelte sich dabei meist um Aus- 
länderinnen, und die Zulassung hatte für die Entwicklung 
des Frauenstudiums in Deutschland keinerlei prinzipielle 
Bedeutung. Der Allgemeine Deutsche Frauenverein hatte 
seit seiner Begründung die Erschliessung aller höheren 
Unterrichtsanstalten für die Frauen erstrebt. Seit 1879 
sammelte er an einem Stipendienfonds für studierende Frauen, 
dem 1886 so bedeutende Mittel zuflössen, dass der Verein 
dadurch in Stand gesetzt wurde, das Frauenstudium praktisch 
in grösserem Umfang unterstützen zu können. Durch die 
Berliner Petition um wissenschaftlich ausgebildete Lehre- 
rinnen für die Oberstufe der höheren Mädchenschule war 
ebenfalls die öffentliche Aufmerksamkeit aufs neue auf dieses 
Gebiet der Frauenbildung gelenkt worden. Der im Jahre 
1888 gegründete Frauen verein Reform, der nach verschiedenen 
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Wandlungen sich zu dem heutigen weitverbreiteten und 
ruhrigen Verein Frauenbildung — Frauenstudium entwickelte, 
betrachtete die Erschliessung der auF wissenschaftlichem 
Studium beruhenden Berufe fQr das weibliche Geschlecht 
als seinen ausschliesslichen Zweck. Etwa gleichzeitig 
reichten der Allgemeine Deutsche Frauenverein und der 
Frauenverein Reform im Jahre 1888 und 1889 Petitionen 
bei sämtlichen deutschen Unterrichtsministerien em, in denen 
vom Frauenverein Reform die Zulassung von Frauen zum 
Maturitätsexamen an Gymnasien und Realgymnasien und 
zum Studium auf Universitäten und Hochschulen, vom 
Allgemeinen Deutschen Frauenverein der Zutritt der Frauen 
zum ärztlichen und zum wissenschaftlichen Lehrberuf durch 
Freigabe der in Betracht kommenden Prüfungen und Lehr- 
anstalten gefordert wurde. Beide Petitionen wurden, soweit 
man sie Oberhaupt beantwortete, von den Unterrichts- 
ministerien abschlägig beschieden. Da die Antworten den 
Hinweis enthielten, dass fQr die Regelung der medizinischen 
Prüfungen das Reich zuständig sei, wandten sich nun beide 
Vereiner» mit einer Petition, die nur auf das ärztliche Studium 
Bezug nahm, an den Reichstag, während sie gleichzeitig die 
ersten Petitionen den Landtagen sämtlicher deutscher Staaten 
übersandten. In der Petitionskommission des Reichstags 
wurde trotzdem die Kompetenz, über die Petitionen der 
beiden Vereine zu bestimmen, abgelehnt, da der Reichstag 
nur insofern zuständig sei, als die Zulassung zum ärztlichen 
Berufe im Rahmen der Gewerbeordnung liege, in bezug auf 
die Vorbildung aber hätten die einzelnen Staaten zu ent- 
scheiden. Man hielt aber die Frage doch für wichtig genug, 
um sie im Plenum einmal zur Verhandlung zu bringen und 
stellte deshalb den Antrag auf Übergang zur Tagesordnung 
und schriftlichen Bericht. So kam die Frage des Frauen- 
studiums am 11. März 1801 zum ersten Male im deutschen 
Reichstage zu eingehender Verhandlung. Trotzdem die 
Mehrzahl der Redner der Forderung der Petitionen zu- 
stimmte, beschloss der Reichstag, über sie zur Tagesordnung 
überzugehen. 
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Ähnlich verliefen die Verhandlungen über diese 
Petitionen in den Einzelstaaten. Zu der Forderung, die 
Frauen zum ärztlichen Studium zuzulassen, stellte man sich 
im ganzen etwas weniger ablehnend, als zu den übrigen 
Punkten. Die wohlwollendste Aufnahme fanden die Frauen 
im badischen Landtage; die Petitionskommission stellte 
folgende Anträge, die der Landtag annahm : 

I. Das in der vorliegenden Petition hervortretende Streben der 
Frauen nach Erweiterung ihrer Erwerbsmöglichkeit insbesondere durch 
Erschliessung einzelner auf wissenschaftlicher Vorbildung beruhender 
Berufe ist gerechtfertigt und teilweise erfüllbar. 

a. Keinesfalls darf der Frau ein Beruf unter leichteren Be- 
dingungen zugänglich gemacht werden, als dem Manne; es muss darum 
für alle gelehrten Berufe das Maturitfltsexamen gefordert werden. 

3. Zur Ablegung dieser Prüfung können Inländerinnen dem 
Examen an einem der bestehenden Gymnasien zugewiesen werden; 
dagegen ist die Schaffung von Mädchengymnasien zur Zeit ebenso 
untunlich, wie die Zuweisung von Mädchen zum Unterricht an den 
bestehenden Knabengymnasien. 

4. Der Besuch von Vorlesungen auf der Universität kann auch 
fernerhin ausnahmsweise und widerruflich solchen Frauen gestattet 
werden, bezüglich deren die Fakultät es für zulässig erkläijjt Er ist 
denjenigen Inländerinnen zu gestatten, welche das Abiturientenexamen 
abgelegt haben und im übrigen den für Studierende geltenden 
Forderungen genügen. 

Die grossherzogliche Regierung wolle auch fernerhin die Ent- 
wickelung der Frauenfrage wohlwollend im Auge behalten. 

In Preussen verhielt sich das Abgeordnetenhaus zunächst 
auch durchaus ablehnend. Die Unterrichtskommission war 
allerdings in einer Hinsicht entgegenkommend. Sie stellte 
den Antrag, das Abgeordnetenhaus möge über den Punkt, 
die Begründung von Mädchengymnasien betreifend, zur 
Tagesordnung übergehen, dagegen den Punkt: Zulassung 
zum Maturitätsexamen der königlichen Staatsregierung zur 
Erwägung überweisen. Die Petition kam aber im Ab- 
geordnetenhaus nicht zur Verhandlung. Dagegen geschah 
es wohl aus Anlass dieser Ereignisse, dass das Ministerium 
(am 28. Februar 1892) die Universitätskuratorien aufforderte, 
vom Senat und den einzelnen Fakultäten Gutachten darüber 
einzuziehen, ob und wie weit eine Abänderung der Be- 
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Stimmungen ratsam sei, nach welchen Frauen weder als 
Studierende aufgenommen noch als Gasthörerinnen zugelassen 
werden dürften. Eine etwas freundlichere Stellung des 
Abgeordnetenhauses zeigte dann der Beschluss vom 30. März 
1892. Es wurde da über eine neue Petition des Frauen- 
vereins Reform beraten, der für ein von ihm zu errichtendes 
humanistisches Mädchengymnasium das Recht der Abgangs- 
prüfung verlangte und einstweilen die Zulassung von Mädchen 
zur Ablegung der Maturitätsprüfung an irgend einem 
humanistischen Gymnasium erbat. Dasselbe Petitum enthielt 
eine gleichzeitig eingereichte und verhandelte Petition des 
Vereins Frauenwohl Berlin. Das Haus der Abgeordneten 
beschloss, den einen Punkt der Petition, nämlich die Zu- 
lassung zum Maturitätsexamen an einem Gymnasium, der 
königlichen Staatsregierung zur Erwägung zu überweisen. 
Im Jahre 1893 reichte dann der Allgemeine Deutsche Frauen- 
verein noch einmal eine mit fast 60 000 Unterschriften 
bedeckte Petition um die Freigabe des medizinischen Studiums 
für die Frauen dem Reichstag ein, ohne aber damit zunächst 
einen Erfolg zu erzielen. 

Was während dieser ersten Etappe des Kampfes um 
die Zulassung zur Universität von den Frauen erreicht 
worden war, war in Baden verhältnismässig viel, in Preussen 
nur die Aussicht, dass eventuell ordnungsmässig vorgebildete 
Abiturientinnen zum Examen an einem Knabengymnasium 
zugelassen werden würden. Auf das Wohlwollen des 
badischen Landtages stützte sich der Verein Reform, indem 
er in Karlsruhe im Herbst 1893 eine sechsklassige Gymnasial- 
anstalt für Mädchen begründete. In Preussen gab der 
Beschluss des Abgeordnetenhauses die Grundlage für den 
Versuch, Mädchen zum Examen an den höheren Lehranstalten 
der Knaben vorzubereiten. Die Leitung der Berliner Real- 
kurse beschloss, diesen Versuch zu machen und die 
bestehenden Realkurse, die wohl in bezug auf ihre Disziplin 
und die an ihre Schülerinnen gestellten Anforderungen, 
nicht aber in ihren Zielen diesem Zwecke dienten, in 
Gymnasialkurse umzuwandeln. 
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Im Mai 1803 erliess die Leiterin der Realkurse einen 
Aufruf, in dem sie die beabsichtigte Umwandlung der Real- 
kurse in Gymnasialkurse anzeigte. ,,Es war bei der 
Gründung der Kurse^S so heisst es in diesem Aufruf, ,,von 
vornherein die Möglichkeit ins Auge gefasst, eine ent- 
sprechende Erweiterung derselben eintreten zu lassen, sobald 
eine gegründete Aussicht vorhanden sei, dass die deutschen 
Universitäten ihre Tore den Frauen erschliessen würden. 
Die Realkurse sollten alsdann in Gymnasialkurse verwandelt 
werden. Der Augenblick scheint uns jetzt gekommen. Nicht 
nur ist die öffentliche Meinung durch die besonnene, ruhige 
Entwicklung, die die Frauenbewegung gerade in Deutschland 
genommen, mehr und mehr von ihrem Vorurteil gegen 
dieselbe zurückgekommen: auch die Behörden scheinen all- 
mählich der Überzeugung gewonnen zu werden, dass sie 
durch die Förderung eines sozialen Einflusses, wie er von 
gründlich gebildeten Frauen ausgehen kann, dass sie ferner 
durch die Hebung der ErwerbsFähigkeit der Frauen dem 
wohlverstandenen Interesse des Staates dienen. Unsere 
Gymnasialkurse werden daher im Herbst dieses Jahres er- 
öffnet werden. Bis sie die ersten Schülerinnen zur 
Universität entlassen können, wird hoffentlich der Zeitpunkt 
endlich gekommen sein, wo diese ihre Studien auf einer 
deutschen Universität absolvieren können." 

Etwa in der gleichen Zeit, in der bei der Leiterin der 
Realkurse der Plan zur Umwandlung der Realkurse in 
Gymnasialkurse reifte, hatten sich, von anderer Seite her 
angeregt, eine Reihe von in Berlin bekannten und hervor- 
ragenden Männern zusammengeschlossen, um ein ähnliches 
Unternehmen zu begründen. Als sie von der Absicht der 
Leiterin in bezug auf die Umwandlung der Realkurse erfuhren, 
beschlossen sie, von einem gesonderten Unternehmen ab- 
zusehen und ihre Hilfe für die Begründung der Gymnasial- 
kurse zu leihen, die aus den Realkursen hervorgehen sollten. 
Das war auch deshalb für die bestehende Anstalt ausser- 
ordentlich erwünscht, weil ja die Umwandlung, dem neuen 
Ziel entsprechend, mit einer Ausdehnung des Kursus Hand 
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in Hand gehen und deshalb weit grössere Mittel erfordern 
musste, als bisher zur Verfügung standen. Es wurde 
also am 28. November 1893 von beiden an der Frage 
interessierten Kreisen die Vereinigung zur Veranstaltung 
von Gymnasialkursen für Frauen (Frauengymnasien) begründet. 
Der Vorstand der Vereinigung setzte sich nach den am 
30. Dezember vorgenommenen Wahlen folgendermassen zu- 
sammen : 

Heinrich Prinz zn Schoenaich-Carolath, Vorsitzender; Prof. Dr Stephan 
Waetzoldty stellvertretender Vorsitzender; Redakteur Gustav Dahms, 
Schriftfahrer; Königlicher Hofbuchhändler W. Moeser, Schatzmeister; 
Beisitzende: Frau Präsident Ulrike Henschke, Frau Kommerzienrat 
Hedwig Heyl, Frau Direktor Luise Jessen, Frl. Helene Lange, Frau Anna 
Schepeler-Lette, Kari Schrader, Friedrich Spielhagen. 
Ehrenvorsitzender der Vereinigung war Georg von Bnnsen. 

Mitglieder wurden diejenigen, die sich zur Zahlung 
eines Jahresbeitrages von mindestens 5 M. verpflichteten. 
Die Reihe der ersten Mitglieder, die dem neuen Unter- 
nehmen ihre Hilfe liehen, ist ein Zeugnis dafür, dass der 
Gedanke einer zu akademischem Studium vorbereitenden 
Mädchenbildung schon in geistig führenden Kreisen Boden 
gewonnen hatte. 

Der Vereinigung gehörten an: 

Helene Adelmann, London, Geh. Justizrat Prof. Dr L. von Bar, Göttingen, 
Reichstagsabg. Dr Th. Barth, Berlin, Karl Banmbach, Oberbürgermeister, 
Danzig, Frau Prof. Bohn, Königsberg i. Pr., Frau Schulrat Cauer, Berlin, 
Prof. Dr Hans Delbrück, Berlin, Prof. Dr Hermann Diels, Berlin, Prof. 
Dr Wilh. Dllthey, Berlin, Prof. Dr A. Döring, Berlin, Stadtältester 
E. G. Eberty, Berlin, Prof. Gustav Eberlein, Berlin, Geheimrat Prof. 
Dr Karl Finkehiburg, Bonn, Geheimrat Prof. Dr Wilhelm Förster, Berlin, 
Frau Dr E. Gnaack-Kühne, Berlin, Wirkl. Geheimrat Prof. Dr Rudolf 
von Gneist, Berlin, Prof. Dr Adolf Hamack, Berlin, Prof. Dr Max Haus- 
hofer, München, Wirkl. Geheimrat Prof. Dr Hermann von Helmholtz, 
Berlin, Frau Anna von Helmholtz, Prof. Joseph Joachim, Berlin, L. Kaiisch, 
Stadtverordneter, Berlin, Prof. Dr Herm. Krause, Berlin, Geh. Sanitätsrat 
Dr Kristaller, Berlin, Dr Paul Langerhans, Stadtverordneten -Vorsteher, 
Berlin, Frau Alma Lesslng, Berlin, Frau Geheimrat Lippmann, geb. Symons, 
Berlin, Marie Loeper-Housselle, Ispringen in Baden, Geheimrat Prof. 
Dr Viktor Meyer, Heidelberg, Frau Emllie Mosse, Berlin, Dr Hans Natge, 
Berlin, Luise Otto-Peters, Leipzig-Reudnitz, Prof. Dr Friedrich Paulsen, 
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Berlin, Prof. Dr Otto Pfleiderer, Berlin, Prof. Dr Julius Pierstorff, Jena, 
Anna Poppe, Berlin, Frau Hermine Rathenau, Berlin, Reichstagsabg. 
Hefnr. Rlckert, Berlin, Auguste Schmidt, Leipzig, Prof. Dr Gustav Schmoller, 
Berlin, Henriette Schrader, geb. Breymann, Berlin, Geheimrat Prof. 
Dr Hermann Settegast, Berlin, Frau Spielhagen, Berlin, Dr Franziska 
Tiburtius, Berlin, Reichstagsabg. Albert Träger, Berlin, E. Vely, Berlin, 
Prof. Anton von Werner, Berlin, Ernst von Wildenbruch, Berlin, Prof. 

Dr Theobald Ziegler, Strassburg L £. 

Schon am 12. Oktober 1893 war die erste Klasse der 
Gymnasialkurse eröffnet worden. Durch das Entgegen- 
kommen der Stadt Berlin wurde die Leitung in Stand gesetzt, 
die Anstalt in den Räumen der städtischen Charlottenschule 
(W. Steglitzer-Str. 29), in der auch die Realkurse bisher 
Unterkunft gefunden hatten, weiter zu führen. Die Ein- 
richtung der neuen Klasse gestaltete sich ganz nach dem in 
dem ersten Aufruf vom Mai 1893 ausgesprochenen Plan. 
Es wurde nämlich für die Gymnasialkurse dasselbe Prinzip 
zu gründe gelegt, das sich bei der Einrichtung der Real- 
kurse bewährt hatte, das Prinzip, nur erwachsene 
Schülerinnen aufzunehmen. Zu diesem Entschluss führten 
die folgenden, in dem genannten Aufruf eingehender dar- 
gelegten Erwägungen: Die Leiterin der Realkurse war sich 
klar darüber, dass die Gymnasialanstalten für Mädchen den 
besonderen Bedingungen einer Übergangszeit angepasst 
werden mussten. In dieser Übergangszeit, in der*Periode 
der ersten Entwickelung des Frauenstudiums war tatsächlich 
das Bedürfnis nach gymnasialer Vorbereitung zunächst haupt- 
sächlich bei erwachsenen Mädchen vorhanden. Es war 
selbstverständlich, dass in dieser Zeit, wo noch nicht einmal 
die Zulassung der Frauen zur Universität, geschweige denn 
ihre Zulassung zu irgend welchen staatlichen Prüfungen 
oder wissenschaftlichen Berufen gewährleistet war, sich noch 
kaum Eltern finden würden, die ihre zwölf- oder dreizehn- 
jährigen Mädchen schon zum Studium bestimmten. Das 
häufigere war, dass erwachsene Mädchen aus eigener Initiative 
den Entschluss fassten, sich die Gymnasialbildung als Grund- 
lage für ein späteres Berufsstudium anzueignen. Ja, für 
diese Anfangszeit des Frauenstudiums erschien es im grossen 
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und ganzen noch wQnschenswert, wenn diese ersten Pioniere 
der studierenden Frauen, fOr die die Wege noch nicht 
geebnet waren und an die in jeder Hinsicht ganz besonders 
hohe Anforderungen gestellt wurden, erst in einem Alter 
zum Studium bestimmt wurden, in dem man mit einiger 
Sicherheit sagen konnte, dass sie den künftigen Anforderungen 
entsprechen würden und in dem man mit Bestimmtheit auf 
die Selbständigkeit ihres Entschlusses und die Kraft ihres 
eigenen Willens ihn durchzufuhren rechnen konnte. Anderer- 
seits hatte die Erfahrung in den Realkursen gezeigt, dass 
sich für eine Anstalt, die erwachsene Schülerinnen aufnahm, 
Methoden finden Hessen, die das Pensum der höheren 
Knabenschulen in verhältnismässig kurzer Zeit und doch so 
behandelten, dass der Bildungswert der Lehrstoffe zu seinem 
Recht kommen konnte. 

So wurden denn als Mindestalter für die Aufnahme in 
die Gymnasialkurse 16 Jahre festgehalten. In einer Auf- 
nahmeprüfung musste das Pensum einer voll ausgestalteten 
höheren Mädchenschule nachgewiesen werden. Auch der 
Nachmittagsunterricht, zu dem die Verhältnisse schon in den 
Realkursen genötigt hatten, wurde beibehalten. 

Da behördlicherseits verlangt wurde, dass die Anstalt 
konzessioniert und damit der Aufsicht der Schulbehörde 
unterstellt wurde, so erbat die Leiterin durch eine Eingabe 
vom 17. Oktober 1803 an das Provinzial- Schulkollegium 
die Konzession und erhielt sie am 27. März 1894. Neben 
der untersten Klasse der Gymnasialkurse wurde die obere 
der beiden Klassen der Realkurse während des Schuljahres 
Oktober 1803 bis Oktober 1894 zu Ende geführt. Im übrigen 
trennte sich die neue Anstalt, die ja nun einem eigenen 
Komitee unterstand, von dem Wissenschaftlichen Zentral- 
verein, da sie ja auch über den Kreis der natürlichen 
Aufgaben dieses Vereins hinausgewachsen war. 

Das Ziel der neuen Anstalt sollte die Reife des 
humanistischen Gymnasiums sein. Die Dauer des Kursus 
wurde nicht von vornherein ganz festgelegt, da ja noch 
keinerlei Erfahrungen darüber vorlagen, in welcher Zeit sich 
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das Pensum mit den Schülerinnen, die auF^ Grund der 
absolvierten höheren Mädchenschule ihre Arbeit begannen, 
bewältigen Hess. Immerhin glaubte die Leiterin nach den 
in den Realkursen erreichten Resultaten drei bis vier Jahre 
als eine ausreichende Zeit annehmen zu können. Man 
begann also einfach zu arbeiten und stellte die Klassenziele 
von Jahr zu Jahr nach Massgabe der erreichten Reife fest. 
Das Provinzial-Schulkollegium berücksichtigte die besonderen 
Verhältnisse, unter denen die Anstalt arbeitete, in ver- 
ständnisvoller Weise, insofern es den Plänen ohne weiteres 
die amtliche Bestätigung gewährte. 

Die Gesamtzahl der Unterrichtsstunden im ersten 
Semester betrug nur 20, davon entfielen auf Deutsch 2, 
Lateinisch 6, Griechisch 4, Französisch 2, Englisch, das 
fakultativ war, 2, Geographie 2, Naturwissenschaften 2. Um 
im ersten Semester alles Gewicht auf die alten Sprachen 
legen zu können und nicht mit drei ganz neuen Fächern zu 
beginnen, wurde der Anfang des Mathematikunterrichtes in 
das zweite Semester verlegt. Auch Geschichte setzte erst 
im zweiten Semester ein. Die für diese beiden Fächer not- 
wendigen 6 Stunden — 4 für Mathematik, 2 für Geschichte — 
wurden dadurch ausgeglichen, dass der Lateinunterricht von 
jetzt ab nur 4 Wochenstunden umfasste. Für den englischen 
Unterricht, in dem ja im wesentlichen nur die in der 
Mädchenschule erworbenen Kenntnisse aufrecht erhalten zu 
werden brauchten, genügte eine Wochenstunde, so dass im 
ganzen nur ein Plus von 3 Stunden gegenüber dem ersten 
Semester entstand und die gesamte Unterrichtszeit jetzt 
23 Wochenstunden umfasste. Nach diesem Plan wurde mit 
13 Schülerinnen im Schuljahre 1893 bis 1894 gearbeitet. 
Im Oktober 1894 wurde eine neue Klasse mit 13 Schülerinnen 
eröiihet. Gleichzeitig entschlossen sich einige Schülerinnen 
der Realkurse, die mit diesem Jahre aufhörten, die erworbene 
Bildung zur Erlangung der Reife des humanistischen 
Gymnasiums zu ergänzen. Für diese Schülerinnen wurde 
ein besonderer Oberkursus eingerichtet, in dem die alten 
Sprachen — das Griechische setzte ja für sie neu ein — 
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mit einer besonders hohen Stundenzahl einen sehr intensiven 
Betrieb erfuhren, während in Mathematik und Naturwissen- 
schaften, in denen schon in den Realkursen bei insgesamt 
8 Wochenstunden die Schülerinnen das Ziel des Gymnasiums 
etwa erreicht hatten, jetzt mehr zurücktreten konnten. 

Die Anstalt umfasste also vom Oktober 1804 an drei 
Klassen, nämlich den beginnenden Unterkursus, den im 
dritten Semester stehenden Mittelkursus und den aus den 
Schülerinnen dfer Realkurse bestehenden Oberkursus. Als 
neues Unterrichtsfach begann im Mittelkursus (drittes 
Semester) Religion mit 2 Wochenstunden, während Geographie 
nur im dritten Semester weiter getrieben wurde und mit 
dem vierten aufhörte. 

Die Schülerinnen des Oberkursus, die auf Grund der 
in den Realkursen erworbenen Bildung dem Abiturium des 
humanistischen Gymnasiums zustrebten, erreichten ihr Ziel 
zu Ostern 1806. Schon am 20. Juni 1805 richtete die 
Leiterin der Kurse an den preussischen Kultusminister die 
Anfrage, ob man diese ersten Abiturientinnen der Berliner 
Gymnasialkurse zur Reifeprüfung an einem Berliner 
humanistischen Gymnasium zulassen würde, bezw. welche 
Bedingungen dafür zu erfüllen seien. Die Zulassung wurde 
gewährt, und das Provinzial-Schulkollegium überwies die 
6 Schülerinnen, die sich zum Abiturium gemeldet hatten, 
dem Königlichen Luisengymnasium in Berlin. Am 20. März 
1806 bestanden sie hier das Examen mit gutem Erfolg. Es 
ist das erste Mal in Deutschland, dass Frauen, die in einer 
eigens für sie errichteten Anstalt vorbereitet worden waren, 
die Reifeprüfung für die Universität ablegten. In Preussen 
war bis dahin in zwei Fällen privatim vorgebildeten Mädchen 
die Absolvierung der Reifeprüfung an einem Gymnasium 
(Fräulein Margarete Heine in Düsseldorf, Fräulein Hildegard 
Ziegler in Sigmaringen) gestattet worden. Der gute Erfolg 
dieser 6 Zöglinge der Berliner Gymnasialkurse rechtfertigte 
nun auch nach aussen hin die Methode, nach der man 
gearbeitet hatte; aber er bedeutet noch mehr für die ganze 
Entwicklung des Frauenstudiums. Diese 6 Abiturientinnen 
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(vgl. die Liste der Abiturientinnen am Schluss), die nach 
der Äusserung des Kultusministers im Abgeordneten- 
hause (3. Mai 1897) „reichlich so viel, zum Teil mehr 
geleistet hatten als unsere jungen Männer^, lieferten den 
ersten offiziellen Beweis für die Fähigkeit der Frau zu 
gymnasialer Bildung, für ihre Fähigkeit, sich wenigstens die 
Grundlage eines wissenschaftlichen Studiums anzueignen, 
einen Beweis, der schliesslich um so schwerer ins Gewicht fiel, 
als diese Mädchen ihre Bildung auf einem Wege erworben 
hatten, der immerhin im Vergleich zu dem der höheren 
Knabenschulen seine besonderen Schwierigkeiten darbot. 

Von Seiten der Behörde konnte man nicht umhin, dieser 
Tatsache seine Aufmerksamkeit zu schenken. Die Frage der 
Zulassung der Frauen zu den Universitäten ruckte damit in 
ein ganz neues Stadium, gewann für die Unterrichtsbehörde 
eine ganz neue Aktualität. Freilich so schnell, wie man er- 
wartet hatte, regelte sich diese Frage nicht, obgleich nun 
von Seiten der Leitung der Kurse auf das energischste 
dahin gearbeitet wurde, für die Schülerinnen, die das 
Abiturium bestanden hatten, das Recht der Immatrikulation 
zu erwerben. Die Erledigung der Immatrikulationsfrage 
schien damals viel näher zu liegen, als es sich nachträglich 
herausgestellt hat. Niemand hätte damals gedacht, dass wir 
in Preussen so lange auf die vollberechtigte Zulassung 
der Frauen zur Universität zu warten haben würden. Der 
Kultusminister teilte der Leiterin der Kurse unter dem 
29. August 1896 mit, dass die Frage der Immatrikulation 
der Frauen auf den Universitäten im Fluss sei und einer 
Lösung entgegengeführt würde. Diese Mitteilung bezog sich 
darauf, dass die Unterrichtsverwaltung aufs neue eine Um- 
frage bei den deutschen Universitäten und des weiteren 
auch bei den Schweizer Professoren veranstaltete, die mit 
dem Frauenstudium langjährige Erfahrungen gemacht hatten, 
wie sie über die Zulassung der Frauen zu den Universitäten 
urteilten. Diese Urteile scheinen noch nicht so ausgefallen 
zu sein, dass die Unterrichtsverwaltung darauf hin die 
natürliche Konsequenz aus der Zulassung der Mädchen zur 
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Maturitätsprüfung ziehen und sie als den Studenten gleich- 
berechtigte Hörerinnen auf den Universitäten aufnehmen 
konnte. Ein Oberblick Ober die damalige Stellung der 
deutschen Hochschullehrer zum Frauenstudium gibt die von 
Kirchhof veranstaltete Sammlung von Gutachten, die im 
Jahre 1897 veröffentlicht wurde. Danach lag der Haupt- 
widerstand gegen die Immatrikulation der Frauen innerhalb 
der medizinischen Fakultät, eine Tatsache, die auch ander- 
weitige Äusserungen hervorragender Mediziner, die vor allem 
auch die korporative Stellungnahme des deutschen Ärztetages 
im Jahre 1898 bestätigte. Zunächst also mussten die 
Schulerinnen der Kurse sich damit begnügen, gleich den 
anderen bisher zur Universität zugelassenen Frauen als Gast- 
hörerinnen die Vorlesungen zu besuchen, vorausgesetzt die 
Genehmigung derjenigen Dozenten, bei denen sie zu hören 
wünschten, eine Genehmigung, die von einer ganzen Anzahl 
von Professoren zunächst versagt wurde, und zum Teil ja 
noch bis heute versagt wird. Unter der grossen Unsicherheit 
der Aussichten auf praktische Verwertung der gymnasialen 
Vorbildung litt natürlich die Frequenz der Gymnasialkurse 
während der nächsten Zeit. Eine Reihe von Anmeldungen 
für das neue Semester, das Oktober 1897 begann, wurde 
zurückgezogen, als sich die bestimmt erwartete günstige 
Entscheidung über die Zulassung von Frauen zur Universität 
hinausschob. Trotzdem trat der neue Jahrgang mit 
18 Schülerinnen, der höchsten bisher erreichten Klassen- 
ziffer, ins Leben. Mit diesem Jahrgang stand nun die Anstalt 
zum ersten Male voll ausgestaltet da. Die Erfahrung hatte 
gezeigt, dass das Pensum auf vier Jahre verteilt werden 
müsste, um in pädagogisch einwandfreier Form erledigt 
werden zu können. 

Es ist hier, wo zum ersten Male diese vier Jahrgänge 
nebeneinander tatsächlich bestehen, vielleicht der geeignete 
Platz für den vollständigen Lehrplan, nach dem gearbeitet 
wurde, für eine Erörterung der methodischen Prinzipien, 
nach denen man dabei verfuhr, und der pädagogischen Er- 
fahrungen, die man machte. 

3 
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Lehrplan und Lehrmethoden der Gymnasialkurse. 



Unterrichtspensen. 

(Änderungen in der Verteilung der Pensen waren 

ausdrücklich vorbehalten.) 

A. Erstes und zweites Semester. 

(Unterkursus.) 

Vorbemerkung. Im I. Semester finden wöchentlich i8, in den 
folgenden ca. 22 Unterrichtsstunden statt. Mathematik und Geschichte 
beginnen erst im II. Semester, um im ersten den ganzen Nachdruck 
auf die alten Sprachen legen zu können. 

Deutsch. 

I. und II. Semester. Praktische Anleitung zur Aufsatzbildung. 
Übungen im Aufsuchen und Ordnen des Stoffes. Häusliche 
und Klassenaufsätze. Kurze repetitorische Durchnahme des 
grammatischen Pensums. Einzelne sprachgeschichtliche Be- 
lehrungen an typischen Beispielen. Einführung in das Nibelungen- 
lied unter Mitteilung von Proben aus dem Urtext, die vom 
Lehrer zu lesen und zu erklären sind. Ausblick auf die nordisch- 
germanischen Sagenkreise. Einzelne Abschnitte aus Gudrun. 
Walther von der Vogelweide. Parcival. Volkslied. Kirchenlied. — 
Lektüre des Teil und der Jungfrau von Orleans. — Vorträge der 
Schülerinnen im Anschluss an die Lektüre. 

Lateinisch. 

I. Semester. Grammatik: Regelmässige Formenlehre. Anfänge 

der unregelmässigen Formenlehre. Das Notwendigste aus der 
Syntax im Anschluss an die Lektüre. 

II. Semester. Lektüre: Cäsar, de hello Gallico. Grammatik: 

Beendigung der Formenlehre j Syntax: Die Hauptregeln der 
Casuslehre. 
Lesebuch: Ostermann-Müller, Lateinisches Übungsbuch für Sexta, 

Quinta und Quarta. Leipzig, Teubner. 
Grammatik: Ellendt-Seyfferts, Lateinische Grammatik. Berlin, 

Weidmann. 
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Griechisch. 

I. Semester. Regelmässige Formenlehre bis zum verbum liquidum. 

Syntaktische Regeln im Anschluss an die Lektüre. 

II. Semester. Verba auf fu und die unregelmflsstgen Verba, Prä- 

positionen. Syntaktische Regeln im Anschluss an die Lektflre. 
Xenophons Anabasis. 
Grammatik: Kaegi, kurzgefasste griechische Schul -Grammatik. 

Berlin, Weidmann. 
Lesebuch: Kaegi, Griechisches Übungsbuch z. Teil. Berlin, 

Weidmann. 

Französisch. 

Repetitorische Durchnahme der Formenlehre. Lektflre leichter 
geschichtlicher und erzählender Prosa sowie eines Dramas von Corneille. 
Übungen im Sprechen, Diktat, Extemporalien, Übersetzen ins Deutsche 
und ins Französische. Synonyme und Gallicismen. 

Geschichte. 

IL Semester. Griechische Geschichte mit besonderer Berücksichtigung 

der Verfassungs- und Kulturverhältnisse. Ausblick auf die 

orientalischen Völker. 

Leitfaden: Gustav Richter, Grundriss der Allgemeinen Geschichte. 

Leipzig, Teubner. 

Geographie. 

Repetitorische Durchnahme der mathematischen, physischen und 
politischen Geographie. 

I. Semester. Physische und politische Erdkunde Deutschlands und 

des ausserdeutschen Europas. 

II. Semester. Physische und politische Erdkunde der ausser- 

europäischen Erdteile und der deutschen Kolonien. Die wichtigsten 
Verkehrs- und Handelswege früher und jetzt. 
Leitfaden: Erdkunde für Schulen. Alfred Kirchhoff. II. Teil, 

Mittel- und Oberstufe. Halle a. S., Buchhandlung des 
Waisenhauses. 

Mathematik. 

II. Semester. Arithmetik: Addition, Subtraktion, Multiplikation und 
Division absoluter und relativer, ganzer und gebrochener Zahlen 
und algebraischer Ausdrücke. — Gleichungen ersten Grades mit 
einer Unbekannten. 

Planimetrie: Die Lehre von den Geraden, Winkeln, Drei- 
ecken und Parallelogrammen, vom Kreise (i. Teil) und von den 
einfachsten regulären Polygonen. 
Lehrbücher: Bardey, Aufgabensammlung. Leipzig, Teubner. 

Spieker, Lehrbuch der ebenen Geometrie. Potsdam, Stein. 

3» 
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Nfttnrwissenscliafteii. 

Repetitorische Durchnahme der Zoologie und der Botanik. 

I. Semester. Zoologie: Bau des menschlichen Körpers. Einzelne 

Hauptrepräsentanten der wichtigsten Klassen des Tierreichs. 
Überblick über das Tierreich. Grundbegriffe der Tiergeographie. 

II. Semester. Botanik: Das Wichtigste aus der Anatomie und 

Physiologie der Pflanzen. Einzelne Hauptrepräsentanten der 
bekanntesten Pflanzenfamilien. Wiederholung der Systematik. 
Lehrbücher: Wossidlo, Leitfaden der Zoologie. 

W. J, Behrens, Method. Lehrbuch der allgemeinen 
Botanik. 



B. Drittes und viertes Semesten 

(Mittelkursus.) 

Religion. 

IV. Semester. Die biblische Geschichte des Alten Testaments unter 

besonderer Berücksichtigung der Psalmen und der messianischen 

Weissagungen. — Wiederholung des Katechismus und einzelner 

Kirchenlieder. 

Deutsch. 

III. und rV. Semester. Häusliche und Klassenaufsätze. Dispositions- 
übungen. Lebensbilder aus der deutschen Literaturgeschichte 
von Luther bis Lessing incl. Goethe bis zur Weimarer Periode; 
Schillers Leben und Werke bis 1785. Metrik und Poetik. 
Lektüre: Einige Oden Klopstocks. Minna von Bamhelm. Hermann 
und Dorothea, Götz, Egmont. — Privatlektüre: Herders Cid. 
Einige Shakespearesche Dramen. Vorträge der Schülerinnen 
(vorzugsweise auch im Anschluss an die kleineren Lessingschen 

Abhandlungen). 

Lateinisch. 

III. Semester. Lektüre : Cäsar und O vid mit Auswahl. — Grammatik : 

Das Wichtigste aus der Tempus- und Moduslehre. 
rV. Semester. Lektüre: Ovid mit Auswahl — Cicero in Catil. — 
Sallust conj. Catil. — Grammatik: das Wichtigste vom Infinitiv 
und den Participialien. 
Grammatik: Ellmdt-Seyfferts, Lateinische Grammatik. Berlin, 

Weidmann. 

Griechisch. 

in. Semester. Einzelnes aus den Hellenika. Odyssee. Syntax des 
Nomens ; das Wichtigste der Tempus- und Moduslehre. Wieder- 
holung und Ergänzung der Formenlehre. 
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IV. Semester. Herodot Odyssee. Syntax der Tempora und Modi. 
Grammatik: Koigi, kurzgefasste griechische Schul -Grammatik. 

Berlin, Weidmann. 

FranzMach. 
Repetitorische Durchnahme der Syntax« LektOre modemer 
französischer Schriftsteller sowie einer der grossen Moliöreschen 
Komödien. Übungen wie in den früheren Semestern. Einiges 
Metrische im Anschluss an die Lektflre. 

Geachichte. 

ni. Semester. Römische Geschichte bis zum Untergang des west- 
römischen Reiches. Wiederholung der griechischen Geschichte. 

IV. Semester. Geschichte des Mittelalters bis zur Reformation 
(Entdeckungen und Erfindungen eingeschlossen). Wiederholung 
der römischen Geschichte. 

Geographie. 

m. Semester. Allgemeine und mathematische Erdkunde. 

Mathemathik. 

IIL Semester. Arithmetik: Die wichtigsten Sfltze Ober Proportionen. 
Die Lehre von den Potenzen und Wurzeln. Gleichungen ersten 
Grades mit einer und mehreren Unbekannten. 

Planimetrie: Die Gleichheit und Ähnlichkeit der Figuren. 
Einiges über harmonische Punkte und Strahlen. Die Lehre vom 
Kreise (II. Teil). Die Berechnung des Flacheninhalts grad- 
liniger Figuren und des Kreises. 
IV. Semester. Arithmethik: Die Lehre von den Logarithmen. 
Übungen im Rechnen mit fünfstelligen Logarithmen. Quadratische 
Gleichungen mit einer Unbekannten. 

Trigonometrie: Die Goniometrie. Die Fundamentalformeln 
der ebenen Trigonometrie. Übungen im Berechnen von Drei- 
ecken, Vierecken und regelmässigen Figuren. 
Lehrbuch: Reidt, Elemente der Mathematik, 4. Teil, Trigonometrie. 

Berlin, Grote. 

Physik. 
Elemente der Chemie und Mineralogie. 

III. Semester. Vorwiegend experimentelle Behandlung der Mechanik 

fester, flüssiger und gasförmiger Körper. Die Grundbegriffe 
der Chemie und Mineralogie. 

IV. Semester. Wärmelehre, Akustik, Optik i. Teil Ausbreitung 

und Spiegelung des Lichtes. 
Lehrbuch: Empfohlen wird: Grundriss der Experimentalphysik 

won Jochmann und Hermes, Berlin, Winckelmann& Söhne. 
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(Oberkursus B.) 

Religion. 

V. Semester. Matthäus -Evangelium, Apostelgeschichte und aus- 

gewählte Abschnitte des i. Korintherbriefes. — Wiederholungen 
des Katechismus und einzelner Kirchenlieder. 

VI. Semester. Galaterbrief. Ausgewählte Abschnitte der Kirchen- 

geschichte unter Hervorhebung des biographischen Momentes, 
bes. Augustin; Entwicklung der Hierarchie. — Wiederholungen. 

Deutsch. 

V. und VI. Semester. Häusliche und Klassenaufsätze. Dispositions- 
übungen. Goethes Leben und Werke von 1776 an; Schiller von 
1785 an. Metrik und Poetik. Lektüre Schillerscher und 
Goethescher Gedichte (Gedankenlyrik). Laokoon, Hamburgische 
Dramaturgie, Tasso, Iphigenie, Wallenstein. — Vorträge der 
Schülerinnen (vorzugsweise im Anschluss an Goethes Wahrheit 

und Dichtung und Schillers Ideinere Abhandlungen). 



Lateinisch. 

V. Semester. Lektüre: Livius. Cicero (ausgewählte kleinere Reden). 

Vergil. — Grammatik: Grammatische Wiederholungen und 
stilistische Zusammenfassungen. Schriftliche Übersetzungen. 

VI. Semester. Lektüre: Tacitus. Cicero (Briefe). (Privatlektüre: 

Livius.) — Horaz. — Grammatik: Grammatische und stilistische 
Wiederholungen. Schriftliche Übungen. Lateinische Inhalts- 
angaben. 

Griechisch. 

V. Semester. Odyssee XIX— XXIV. Lysias Rede VII, X, XXII, 

XXIV. Plato: Apologie. Protagoras. 

VI. Semester. Ilias I— XII. Sophokles, Antigone. Demosthenes. 

Olynthische und Philippische Reden. 

In beiden Semestern Wiederholung der Grammatik und Syntax. 
Wöchentlich ein Exerzitium, alle 14 Tage eine schriftliche Übersetzung 
in der Klasse. 

Französisch. 

Grammatische Wiederholungen. Lektüre moderner französischer 
Schriftsteller sowie eines Racineschen Stücks. Übungen wie in den 
früheren Semestern, besonders schriftliche Übersetzungen aus dem 
Französischen, wobei besonders Gewicht auf stilistisch gewandte und 
doch korrekte Wiedergabe gelegt wird. 
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Geschichte. 

V. Semester. Geschichte der Reformation und Obersicht über die 

epochemachenden Ereignisse bis zum Regierungsantritt Friedrichs 
des Grossen. 
VL Semester. Von Friedrich dem Grossen bis zum Ende der Freiheits- 
kriege. Wiederholung der Geschichte des Mittelalters. 

Mathematik. 

V.Semester. Wiederholung de^ arithmetischen Pensums der früheren 
Klassen an Übungsaufgaben. Gleichungen einschliesslich der 
quadratischen mit mehreren Unbekannten. — Vervollständigung 
der Planimetrie und der ebenen Trigonometrie. 

VI. Semester. Arithmetische und geometrische Reihen erster 

Ordnung. Zinseszins- und Rentenrechnung. Die imaginären 

Grössen. — Stereometrie nebst mathemathischer Geographie der 

Kugeloberfläche. 

Physik. 

V. Semester. Optik II. Teil (Brechung des Lichts). Elektrizität und 

Magnetismus. 

VI. Semester. Vorwiegend mathematische Behandlung der Mechanik. 

Erweiterungen und Wiederholungen aus allen Gebieten. 



. D. Siebentes tmd achtes Semester. 

(Oberkursus A.) 

Religion. 

Neuere Kirchengeschichte. Lektüre des Römerbriefs, teilweise 
im Urtext. Glaubens- und Sittenlehre im Anschluss an die Augustana. 
Geschichte der drei alten Symbole. Repetitionen. - 

Deutach. 

Häusliche und Klassenaufsätze. Dispositionsübungen. Aus- 
gewählte Lebensbilder und Dichtungen aus der neueren deutschen 
Literaturgeschichte, besonders die Dichter der Freiheitskriege und 
Uhland, Geibel, Rückert. Eingehende Repetition vornehmlich der 
klassischen Periode. Braut von Messina. Shakespearesche Dramen. 
— Vorträge der Schülerinnen. 

Lateinisch. 

Lektüre : Tacitus. Cicero (eine grössere Rede). — Horaz. (Privat- 
lektüre: Livius.) 

Grammatik: Grammatische und stilistische Wiederholungen. 
Schriftliche Übungen. Lateinische Inhaltsangaben. 
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Griechisch. 

Ilias XIII— XXIV. — Sophokles: Aias, Oedipus rex (event. Oedipus 
Coloneus). — Plato: Kriton, Phaedon. (Auswahl). — Thukydides: Aus- 
gewählte Abschnitte. 

Wiederholung der Grammatik und Syntax. Wöchentlich ein 
Excerzitium, monatlich eine schriftliche Übersetzung in der Klasse. 

Französisch. 

Grammatische Wiederholungen. Lektüre: moderne französische 

Schriftsteller und Voltaires Zaire. Übungen wie im fünften und 

sechsten Semester. 

Geschichte. 

Geschichte der neuesten Zeit bis zur Gegenwart Wiederholung 
über das Gesamtgebiet der Weltgeschichte. 

Mathematik. 

Binomischer Lehrsatz für ganze positive Exponenten. — Theorie 
der Maxima und Minima. — Abschluss der Stereometrie. — Der Ko- 
ordinatenbegriff und einige Grundlehren von den Kegelschnitten. 

Wiederholungen. 

Physik. 

Erweiterungen und Wiederholungen aus allen Gebieten. 



Es leuchtet ohne weiteres ein, dass mit dieser Form 
des Unterrichtsbetriebes eine Reihe von Schwierigkeiten 
verbunden war, wie denn auch der ganze Plan von Anfang 
an der grössten Skepsis bei den Fachleuten begegnete und 
in der Presse mit Spott überschüttet wurde. Erschwerend 
kam hinzu, dass die Anstalt ja nicht über eigene Lehrer 
verfügte, sondern darauf angewiesen war, Gymnasiallehrer 
im Nebenamte zu beschäftigen, eine Notwendigkeit, die um 
so schwerer ins Gewicht fiel, als diesen Lehrern behördlicher- 
seits nur das Recht auf vier Privatstunden neben der Schule 
zugestanden war. Die Anstalt hatte also von vornherein mit 
einem ungewöhnlich grossen Lehrkörper von Fachlehrern 
und dadurch auch in organisatorischer Hinsicht unter 
ungünstigen Bedingungen zu arbeiten. 

Dass diese Schwierigkeiten überwunden wurden, dankt 
die Anstalt in erster Linie den Lehrern und Lehrerinnen. 
Zwei Gesichtspunkte waren für die Auswahl der Lehrer 
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iriassgebend. Einmal eine möglichst grosse Erfahrung und 
Übung, denn die Kürze des Kursus zwang zu einer 
Ausnutzung und systematischen Verwertung der Zeit, die 
nur bei grosser didaktischer Sicherheit erreichbar war. Für 
die Oberlclassen wurden nur Lehrer gewählt, die in den 
PruFungsIcommissionen ihrer Anstalt sassen. Andererseits 
aber legte die Leitung , ganz besonderes Gewicht darauf, 
solche Lehrer zu gewinnen — im Anfange war das durchaus 
nicht leicht — , die zu der Möglichkeit, das Gymnasialpensum 
mit erwachsenen Mädchen in der vorhandenen Zeit zu be- 
wältigen, volles Zutrauen hatten und die der Leistungs- 
fähigkeit der Mädchen nicht von vornherein mit Vorurteilen 
und Zweifeln gegenüberstanden. Die unerlässliche Bedingung 
für die erfolgreiche Arbeit der Lehrer war dann aber auch, 
dass ihnen volle Freiheit in bezug auf Lehrgang und 
Methode gegeben wurde. Es handelte sich ja auch für sie 
selbst um einen ersten Versuch, zu dem eigene Methoden 
geschaffen werden mussten, Methoden, die sowohl mit einer 
andersartigen Reife und Fassungskraft, wie auch mit anderen 
Bedingungen der Vorbildung zu rechnen hatten, als in den 
Knabenschulen. Es sind sowohl in den alten Sprachen wie 
in der Mathematik mehrere Methoden nebeneinander an- 
gewendet worden. Natürlich konnte diese Freiheit ohne 
Schädigung der Schülerinnen nur dann gewährt werden, 
wenn der Unterricht eines Jahrgangs möglichst mehrere 
Jahre hintereinander in derselben Hand blieb. So wurde 
die Durchführung der Klassen durch denselben Lehrer vor 
allem in den Fächern erstrebt, in denen durch häufigen 
Wechsel des Lehrers Zeitverlust entsteht oder in denen es 
wünschenswert erscheint, dem Lehrer die Weiterarbeit auf 
Grund des von ihm selbst geschaffenen Unterbaues zu er- 
möglichen. Dieser letzte Gesichtspunkt galt besonders für 
Mathematik, wo die Durchführung desselben Jahrganges 
durch alle Klassen von dem gleichen Lehrer fast immer 
möglich gemacht werden konnte. In den alten Sprachen 
blieben die Klassen zwei Jahre hindurch bei demselben 
Lehrer. 
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Bei den Schülerinnen musste, da der Nachmittags- 
unterricht nur eine kleine Stundenzahl gestattete, wie schon 
gesagt, starkes Gewicht auf selbständige private Arbeit gelegt 
werden. Doch wäre man auch ohne diesen äusseren Druck 
aus inneren Gründen auf diese Methode geführt worden. 
Denn der Reife der Schülerinnen entsprach eine Unterrichts- 
weise, bei der der Lehrer mehr das selbständige Studium 
leitet und kontrolliert, als die Pensen in schulmässiger Weise 
übt und einprägt. In den kleinen Klassen Hess sich diese 
Kontrolle der häuslichen Arbeit leicht durchführen, und bei 
der geringen Schülerinnenzahl war es trotz der Kürze der 
Zeit möglich, auf die Schwierigkeiten, die sich etwa den 
einzelnen in der Bewältigung des Pensums boten, einzugehen. 
Dieses Individualisieren erwies sich überhaupt als unerlässliche 
Vorbedingung für den praktischen und pädagogischen Erfolg 
einer verhältnismässig so kurzen Studienzeit mit verhältnis- 
mässig so grossen Pensen. Es konnten innerhalb des kleinen 
Organismus der Kurse und bei den kleinen Klassen besonders 
in den Oberkursen die Bedürfnisse der einzelnen auch 
insofern berücksichtigt werden, als einem Kursus, wenn es 
sich als notwendig herausstellte, einmal eine grössere Anzahl 
von Stunden in diesem oder jenem Fach erteilt werden 
konnte. So sind im Oberkursus zuweilen die Stunden für 
die alten Sprachen erhöht worden. 

Es wird lehrreich sein, über den Unterrichtsbetrieb 
und die Vorzüge und Mängel in der Einrichtung der 
Gymnasialkurse einige Lehrer zu Wort kommen zu lassen, 
die längere Zeit in den ausschlaggebenden Fächern, Griechisch, 
Latein und Mathematik, an den Kursen gearbeitet haben. 
Über den Unterricht im Griechischen schreibt Herr Professor 
Dr Busse, jetzt Direktor am Askanischen Gymnasium in 
Berlin, folgendes: 

Dem griechischen Unterricht haben die Damen ein äusserst 
reges Interesse entgegengebracht. Bei ihrem reiferen Alter und ziel- 
bewusstem Streben war regelmässiger Fleiss und aufmerksame Teil- 
nahme selbstverständlich. Aber die lebhafte Spannung, die aus den 
Augen hervorleuchtete, die offene Bereitschaft zur Aufnahme des Bil- 
dungsstofifes, die selbstvergessene Versenkung in schwierigere Fragen 
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ging weit Aber das bei Knaben beobachtete Mass hinaus. Und obgleich 
fast alle SchOlerinnen lediglich praktische Zwecke bei ihrer Ausbildung 
verfolgten und die Reifeprüfung nur als das unvermeidliche Tor an- 
sahen, das ihnen den Weg zur Universität öffnete, so wurden sie doch 
von dem Zauber der griechischen Sprache und Poesie wie von dem 
Ideengehalt der griechischen Geisteswerke in kurzer Zeit so gefangen, 
dass der Gedanke an das Examen in nebelhafte Feme verschwand. 
Der tiefere Grund dieser Begeisterung für das Griechische liegt jeden- 
falls in der engen geistigen Verwandtschaft zwischen griechischem 
Wesen und weiblicher Naturanlage. Wahrend das Lateinische sich fast 
ausschliesslich an den Verstand wendet, gibt das Griechische dem 
Phantasie- und Gemfltsleben einen grossen Spielraum, ja es ist ohne 
rege Beteiligung dieser Kräfte gar nicht verständlich. Da von den 
Prosaikern der Dichterphilosoph Plato in den Vordergrund gerückt 
und sehr bevorzugt wurde, so bewegte man, wenigstens in den letzten 
beiden Schuljahren, sich fast durchweg in der Dichterwelt, die haupt- 
sächlich Phantasie und Gefühl in Bewegung setzt. Und die gelegent- 
liche Kunstbetrachtung im Anschluss an einen eingeführten Bilderatlas 
gab dem Geiste dieselbe Richtung. So waren alle Vorbedingungen 
erfüllt, um die Schülerinnen nicht nur in die griechische Geisteswelt 
aufs schnellste einzuführen, sondern auch zu einem leichteren und 
tieferen Verständnis der Schriftwerke anzuleiten. Stündlich lehrte die 
Beobachtung, dass die weibliche Naturanlage eine wunderbare Fähigkeit 
besitzt, sich mit grosser Leichtigkeit in einen Ideengang hineinzufühlen 
und ein Bild des in einem Satze ausgedrückten Gedankens blitzschnell 
zu entwerfen. Gewiss, dem Vorzug stand ein grosser Mangel gegen- 
über. Es fehlte häufig an Gründlichkeit, an methodischer Sicherheit. 
Man begnügte sich gern mit der Hauptsache, ohne das Einzelne zu 
beachten. Aber der regelmässige, durch keine Abweichung beirrte, 
oft unbarmherzige Zwang, Schritt für Schritt zur vollen und richtigen 
Auffassung vorzudringen, hat nicht nur die intellektuellen Kräfte ge- 
stärkt, sondern auch unzweifelhaft auf die Charakterbildung heilsame 
Wirkungen ausgeübt. 

Die Aufgabe ist bei der geringen Zahl von 4 Unterrichtsstunden 
und der Verlegung auf den Nachmittag für Lehrer und Schülerinnen 
gewiss nicht leicht gewesen. Der grösste Teil der Arbeit musste der 
Selbsttätigkeit der Schülerinnen überlassen werden. Der Lehrer musste 
die Zeit aufs äusserste ausnutzen, um den Unterricht so fruchtbar als 
nur möglich zu gestalten. Aber der Lohn blieb dann auch nicht aus. 
Der rege Eifer aller Schülerinnen ermöglichte es, trotz der kurzen 
Unterrichtszeit das Pensum stets ganz zu erledigen, obgleich fast der 
ganze Phädon gelesen wurde und man sich nicht mit zwei sopho- 
kleischen Tragödien begnügte, sondern noch eine dritte dazunahm und 
obgleich ein Teil der kärglich zugemessenen Zeit auf die erste Ein- 
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führung in die griechische Kunst verwendet wurde. Wertvoller als der 
äussere Erfolg ist die innere Freude. Und da darf man sagen: Es 
sind Weihestunden gewesen, deren Andenken sicherlich in den Herzen 
der Schülerinnen ebensowenig erlöschen wird wie in den Herzen 
ihrer Lehrer. 

Über den Unterricht im Lateinischen äussert sich Herr 
Professor Dr Möller, Oberlehrer am Königstädtischen 
Gymnasium zu Berlin, Folgendermassen: 

Der lateinische Unterricht im Oberkursus wurde in bezug auf 
die Zielleistungen genau nach den für das Gymnasium geltenden Lehr- 
plänen erteilt Der Umfang der Lektüre war vielleicht etwas geringer; 
so wurden von den philosophischen Schriften Ciceros nur jedesmal 
eine der kleineren ganz und von den grösseren ausgewählte, in sich 
abgerundete Stücke gelesen. Eine Ergänzung bot hier, wie in den 
anderen Teilen der Lektüre, die regelmässig geübte Privatlektüre. Von 
Tacitus wurde immer die Germania behandelt und aus den Historien 
und Annalen die germanischen Abschnitte. Die Dichter und namentlich 
Horaz lernten die Schülerinnen in demselben Umfange kennen, wie die 
Schüler des Gymnasiums. Bei allen Zweigen der Lektüre zeigte sich 
immer lebhaftes Interesse und schnelles Erfassen des Zusammenhangs ; 
ebenso wurde das Gelesene leicht und oft gewandt wiedergegeben; 
besonders wertvoll zeigte sich stets aufs neue die Kenntnis des 
Griechischen und der griechischen Literatur, vor allem bei der Lektüre 
des Horaz, von dem auch die Ars poetica gern und mit Erfolg be- 
handelt wurde. 

Die schriftlichen Übungen waren zahlreich und mannigfaltig; die 
Aufgaben — fast immer in der Klasse erledigt — wurden von den 
weitaus meisten Schülerinnen mit Eifer und wachsendem Erfolge be- 
arbeitet; eine kleine und besonders tüchtige Abteilung übersetzte einmal 
nicht ohne Geschick einen grösseren Abschnitt von Niebuhr („an einen 
Jüngling, der sich der Philologie widmen wollte*). 

Stets und in allen Zweigen des Unterrichts zeigten die Schüle- 
rinnen Eifer und Verständnis, suchten das römische Wesen, wie es 
uns die Sprache und Literatur des Volkes zeigt, immer tiefer zu er- 
fassen, das Gelesene als historische Dokumente zu verwenden und zu 
einer gewissen lebendigen Anschauung der römischen Kultur und ihrer 
bleibenden Bedeutung zu kommen. Und wenn das erreicht wurde trotz 
der kurzen Zeit des Unterrichts, so war das zu verdanken der grösseren 
geistigen Reife der Schülerinnen, ihrem gleichmässigen Fleiss und der 
lebendigen und frischen Teilnahme am Unterricht 

Aus einem Artikel »Frauenlogik und Mathematik«, in 
dem Herr Dr Gleichen, jetzt Regierungsrat im Königlichen 
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statistischen Amt zu Berlin, der mehrere Jahre an den Kursen 
unterrichtete» ein Fazit seiner Erfahrungen zog, seien folgende 
charakteristische AusfQhrungen wiedergegeben: 

An den hiesigen Gymnasialkursen für Frauen sowie an ähnlichen 
Einrichtungen in anderen deutschen Stfidten hat man seit Jahren die 
Beobachtung gemacht, dass die SchOltrinnen durchschnittlich auffallende 
Begabung und hervorragende Leistungen in der Mathematik aufweisen. 
Bei der Gründung dieser Schulen hatte num damit gerechnet, dass die 
abstrakte mathematische Wissenschaft dem mehr auf das Praktische 
gerichteten Sinn des weiblichen Geschlechts besondere Schwierigkeit 
bereiten würde, und hoffte durch ein besonders gründliches Studium 
der sprachlichen und historischen Fächer die eventuellen Schwachen 
in der Mathematik zu kompensieren. Wie so oft, hat auch hier die 
Erfahrung zu ganz anderen als den erwarteten Resultaten geführt Wer 
Gelegenheit hat, als Lehrer den Anfangsunterrichtsstoff in der Mathe- 
matik gleichzeitig an einem gewöhnlichen Gymnasium und an einem 
Frauengymnasium zu geben, wird im letzteren Fall eine ungleich 
schnellere Auffassung, tieferes Verständnis neben angestrengterem 
Fleiss finden, während es bei den meisten Schülern unserer Gymnasien 
einer besonderen Anstrengung des unterrichtenden Lehrers bedarf, um 
sich Verständnis zu verschaffen. Wie oft hört man nicht von sonst 
sehr intelligenten älteren Leuten, dass sie die Mathematik auf der 
Schule nie recht begriffen hätten und statt einer klaren Einsicht in den 
mathematischen Zusammenhang sich mit mechanischem Auswendig- 
lernen von Formeln und Lehrsätzen beholfen hätten. Nun hat ja 
allerdings ein unmittelbarer Vergleich zwischen den Leistungen des 
Frauengymnasiums und eines anderen Gymnasiums insofern etwas 
Bedenkliches, als das Schülermaterial auf beiden Seiten nicht gleich- 
wertig ist Im ersteren Falle haben wir es immer noch mit einer ge- 
wissen Auslese zu tun, während im anderen Falle die breiten Schichten 
des Volkes das Material liefern. Aber selbst unter Berücksichtigung 
dieses Umstandes bleibt hier eine überraschende Tatsache bestehen, 
deren Erklärung für die Pädagogen ein interessantes Problem ist, zumal 
sich daraus wichtige Konsequenzen betreffs der intellektuellen Begabung 
des weiblichen Geschlechts überhaupt ergeben könnten. 

Nachdem der Verfasser die Ansicht begründet hat, 
dass der so oft betonte Mangel an Logik bei den Frauen 
nur ein Mangel ihrer Erziehung ist, fährt er fort: 

Sobald die Frau eine analoge Bildung wie die des Mannes geniesst 
und ihre gereiften Kräfte in den Dienst der Wissenschaft oder des 
öffentlichen Lebens stellt, hört jene Verachtung der Logik von selbst 
auf oder entwickelt sich überhaupt nicht, und der Mann muss in dem 
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Weibe ein geistig vollkommen koordiniertes Wesen anerkennen. Hin- 
weisend auf die organischen Eigentümlichkeiten und^ Pflichten der 
Mutterschaft hat man der Frau von vornherein eine sekundäre Rolle 
zuweisen wollen hinsichtlich der Pflege der geistigen Kulturgüter, und 
glaubt eine Bestätigung dieser Ansicht in der Geschichte der ver- 
schiedenen Völker zu linden. Allerdings sind die berühmten Frauen- 
rollen auf dem Theater der Wel^eschichte verschwindend gering an 
Zahl, aber die Tätigkeit der Frauen hinter den Kulissen ist schwer 
kontrollierbar, jedoch sicherlich von gewaltiger Bedeutung. Ausserdem 
läuft der Strom der Weltgeschichte nicht in sich zurück, er führt zu 
immer neuen Ufern, und wer kann wissen, was noch werden mag. 
Doch kommen wir wieder zurück zu dem mathematischen Unterricht 
auf dem Frauengymnasium. Vorausgesetzt, dass die Befähigung für 
logische Operationen bei beiden Geschlechtern im Prinzip gleich sei, 
bilden die bedeutenden Leistungen in der Mathematik an den Frauen- 
kursen immer noch eine auffallende Erscheinung. Doch findet man bei 
einigem Nachdenken den Grund leicht. Er liegt lediglich in dem Alters- 
unterschied der Schüler resp. Schülerinnen. 

Für die Schüler unserer Gymnasien beginnt der Unterricht in der 
Quarta, d. h. im Durchschnitt bald nach vollendetem elften Lebens- 
jahre, während an den hiesigen Gymnasialkursen für Frauen das ent- 
sprechende Durchschnittsalter wohl fünf bis sechs Jahre höher ist. 
Dass hier der Altersunterschied eine so grosse Rolle spielt, liegt tief in 
der Entwicklung der menschlichen Seele begründet und ist von unseren 
Pädagogen vielleicht noch nicht genügend gewürdigt. Wie jeder Familien- 
vater beobachtet haben wird, entwickelt sich beim Kinde zuerst eine 
wesentlich rezeptive geistige Tätigkeit. In dem zarten Alter von 2 bis 
3 Jahren häuft ein Kind eine unglaubliche Menge Gedächtnissstoff in 
sich auf und zeigt einen erstaunenswerten Nachahmungstrieb, dessen 
Betätigung ihm offenbar Vergnügen bereitet, denn die meisten Kinder 
erlernen die Muttersprache ohne jeden Unterricht. Diese Fähigkeit 
zum mechanischen Auswendiglernen ist charakteristisch für die Kind- 
heit und für die erste Jugend, sie lässt schon zwischen dem 15. und 
20. Jahre bedeutend nach, wenn sie durch systematische Übungen nicht 
rege gehalten würde. In dem Grade, wie der Trieb zum mechanischen 
Lernen sich vermindert, entwickelt sich in der Seele das Bedürfnis 
nach spekulativer und kombinatorischer Tätigkeit, der Wunsch, das 
Erlernte zu verwenden und in Beziehung zu den Einwirkungen der 
Aussenwelt zu setzen. An Stelle der Rezeption tritt die Logik. In 
dieser Phase der Entwicklung sollte der Mensch eigentlich erst die 
Mathematik erlernen; der Erfolg würde alsdann ein viel allgemeinerer 
sein, und es werden die Fälle kaum mehr vorkommen, dass sonst ganz 
intelligente Leute nach absolvierter Schule erklären müssen, dass sie 
die Mathematik eigentlich nie begriffen hätten. Unsere Quartaner und 
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Tertianer sind durchschnittlich noch gar nicht reif fflr die Beschäftigung 
mit einer so abstrakten Wissenschaft Was heute auf diesen Stufen 
oft nur mit den grössten , Anstrengungen seitens der Lehrer und 
Schaler geleistet wird, wOrde einige Jahre spater auf leichte Weise in 
der Hälfte der Zeit erreicht Und dabei besteht noch die beständige 
Gefahr, dass infolge der vergeblichen BemQhungen in der Seele der 
Schaler sich eine Aversion gegen dieses Lehrfach entwickelt wodurch 
denn auch in späteren Jahren der Erfolg des mathematischen Unter- 
richts sehr beeinträchtigt wird. Diesen Betrachtungen zufolge sollte 
der mathematische Unterricht erst in der Sekunda etwa und dann 
gleich mit mehr wöchentlichen Stunden als bisher einsetzen. Das logische 
Denken ist bis dahin entsprechend gereift und die Schaler werden mit 
Freude und Begeisterung in den Tempel dieser erhabenen Wissenschaft 
eintreten, während sie nach dem jetzigen System in der Quarta wider- 
willig aber die Schwelle geschleppt werden. Ein weiterer nicht zu 
verachtender Vorteil far die Schaler läge darin, dass sie bei dem 
intensiv in Sekunda einsetzenden Unterricht verhältnismässig schnell 
mit den ersten Elementen der Geometrie und Algebra vertraut warden 
und bald durch Anwendungen auf Probleme der Astronomie, Physik 
und Technik die Macht der neu erlernten Wissenschaft kennen lernten. 
Allerdings hat die vorgeschlagene Methode namentlich hinsichtlich des 
Berechtigungswesens auch praktische Bedenken; sie ist besonders 
schwer vereinbar mit dem Abschluss in der Untersekunda fOr den ein- 
jährig-freiwilligen Militärdienst. Doch warde ein genaueres Eingehen 
auf diese wichtige Frage den Rahmen unserer Betrachtung aberschreiten. 
Der Zweck dieser kurzen Ausfahrongen soll nur der sein, die Be- 
deutung der an den Frauengymnasien gemachten Erfahrungen in ein 
helleres Licht zu setzen. 

Zur Beurteilung der Frage nach der zweckmässigsten 
Organisation des Gymnasialunterrichtes für Mädchen sind 
diese Gutachten interessant. Stellt man die Frage so: Ist 
es möglich, mit erwachsenen Mädchen auf Grund der in der 
höheren Mädchenschule gewährten Vorbildung in ca. vier 
Jahren die Reife des humanistischen Gymnasiums zu er- 
reichen, ohne in den Betrieb der Presse zu verfallen und auf 
den inneren Bildungswert der Gymnasialfacher zu verzichten? 
— stellt man diese Frage so, so ist sie aus den Erfahrungen 
d^r Kurse heraus zweifellos zu bejahen. 

Die vorstehenden Gutachten hervorragender Fach- 
männer beweisen, dass die Arbeit der Kurse trotz der Kürze 
der Zeit nicht in einer äusseren Zustutzung der Schülerinnen 
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auf das Examen bestand, sondern durchaus darauf ausging, 
die Bildungselemente der Unterrichtsgegenstände zur Wirkung 
kommen zu lassen. Oberflächlichkeit und Äusserlichkeit 
kann selbst bei der Einschränkung, zu der die Kürze der 
Kursusdauer verpflichtet, wohl vermieden werden. 

,»Es ist,^ so sagte die Leiterin der Kurse in einem 
Artikel „Unsere ersten Abiturientinnen« (Die Frau, Mai 1896) 
„der Stolz unserer Anstalt, nicht wie eine Presse zu arbeiten, 
d. h. nicht die Aneignung eines nur auf das Examen be- 
rechneten ,eingepaukten^ Wissens zu erstreben, sondern an 
der Hand der Lehrstofl^e die Reife zu erzielen, die eine 
selbständige Auffassung — und damit im Grunde ein 
sichereres Prüfungsresultat — gewährleistet. Für eine Presse 
— das darf ich nach meinen Erfahrungen unter den Berliner 
Gymnasiallehrern sagen — würde ich hier leistungsfähige 
Kräfte nicht gewinnen können. Dazu ist die methodische 
Art des Arbeitens gerade den hervorragenden Lehrern zu 
sehr in Fleisch und Blut übergegangen. Und so ist denn 
auch die Arbeit unseren Schülerinnen eine Freude geworden; 
ich bin überzeugt, dass keine von ihnen diese Arbeitszeit 
in ihrem Leben missen möchte." 

Ja weiter, man könnte, wenigstens mit Rücksicht auf 
den Mathematikunterricht, behaupten, dass sich für die 
Methode der Gymnasialkurse sogar gewisse psychologische 
Tatsachen und rein pädagogische Rücksichten geltend machen 
lassen. Allerdings muss man bei einer Verallgemeinerung 
der zugunsten der 4 jährigen Kurse sprechenden Erfahrungen 
entschieden die Einschränkung hinzufügen: vorausgesetzt 
ausgezeichnete Lehrer, besonders begabte und reife Schüle- 
rinnen und kleine Klassen, durch die es möglich wird, den 
Unterricht den Vorkenntnissen und der spezifischen 
Fassungskraft der einzelnen Schülerinnen anzupassen. 

Unter diesen Voraussetzungen, das ist das Resultat der 
langjährigen Arbeit in den Gymnasialkursen, lässt sich die 
Aufgabe tatsächlich bewältigen und zwar auch so bewältigen, 
dass der Gesundheitszustand der Schülerinnen nicht durch 
Überanstrengung leidet. Der Gesundheitszustand der 
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Mädchen hat sich in den Gymnasialkursen durch die ganze 
Zeit ihres Bestehens in allen Klassen als ein durchaus nor- 
maler gezeigt. 

Wo natürlich die gekennzeichneten Bedingungen, die 
für den Erfolg des vierklassigen Systems zusammenkommen 
müssen, nicht vorhanden sind oder sich einschränken, da 
ist das Ziel schlechterdings nicht mehr zu erreichen. Diese 
Erfahrung wurde in den Kursen selbst gemacht, als mit der 
Zeit der Zustrom der SchQlerinnen grösser wurde und sich 
nicht mehr nur aus solchen rekrutierte, die in reiferem 
Alter einen selbständigen Entschluss fassten, sondern aus 
jüngeren Mädchen, die direkt aus den ersten Klassen der 
höheren Mädchenschulen kamen. Bei solchen SchQlerinnen 
stellte sich auch immer deutlicher heraus, dass die Voraus- 
setzung für den Beginn der Gymnasialkurse, das Pensum 
der höheren Mädchenschule, tatsächlich nicht in der Festigkeit 
vorhanden war, dass man darauf hätte aufbauen können; 
vor allen Dingen fehlte es an der Sicherheit der gram- 
matischen Bildung und im Rechnen. Die besondere Be- 
fähigung der Mädchen fOr Mathematik, die in dem angefahrten 
Gutachten des Herrn Dr Gleichen hervorgehoben wird, 
zeigt, dass die Unsicherheit im elementaren Rechnen keines- 
wegs auf eine angeborene weibliche Unfähigkeit, sondern 
auf das Konto der höheren Mädchenschule zu schreiben 
ist. Die Gymnasialkurse hatten den neuaufgenommenen 
Schulerinnen gegenüber fast immer die Aufgabe, erst die 
nötige Sicherheit im Rechnen und der grammatischen 
Schulung zu begründen, ehe sie an ihre eigentliche Arbeit 
gehen konnten, so dass wiederholt der Plan erwogen ist, 
eine Vorklasse zu schaffen, in der aus dem vorausgesetzten 
Pensum der höheren Mädchenschule vor allem die Kennt- 
nisse befestigt werden sollten, die als Unterbau der Gym- 
nasialkurse unerlässlich sind. Jedenfalls aber wurde es mit 
dem Wachsen der Schülerinnenzahl und vor allen Dingen 
mit dem Wachsen der Zahl solcher Schülerinnen, die direkt 
von der höheren Mädchenschule in die Gymnasialkurse 
übergingen, unmöglich, an dem vierjährigen Kursus fest- 
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2uhalten. Von Oktober 1809 an wurden die Kurse um ein 
halbes Jahr verlängert, und zugleich wurde das Aufnahmealter 
auf das 15. Lebensjahr herabgesetzt. Die Verlängerung der 
Zeit kam ausschliesslich dem Unter- und Mittelkursus zu- 
gute, deren Pensum, das bis dahin zwei Jahre umfasst hatte, 
auf fünf Semester verteilt wurde. Es hatte sich vor allen 
Dingen als notwendig herausgestellt, für die Arbeit der 
beiden letzten Jahre eine festere Grundlage in den Elementen 
der alten Sprachen zu schaffen. 

Die Erfahrungen, die man mit dem vierklassigen System 
der Berliner Gymnasialkurse machte, gewannen eine mehr 
als theoretische Bedeutung in dem Masse, als man auch 
anderwärts begann, Gymnasialanstalten für Mädchen zu be- 
gründen. Während man vielfach das System der 4- bezw. 
472jährigen Kurse annahm — zuerst bei den Ostern 1894 
begründeten Gymnasialkursen des Allgemeinen deutschen 
Frauenvereins in Leipzig — ging ein Teil der an solchen 
Gründungen beteiligten Kreise von dem Prinzip aus, dass 
die Gymnasialbildung der Mädchen ohne Rücksicht auf 
gegebene Verhältnisse von Anfang an möglichst der der 
Knaben angeglichen werden müsse. Da es aussichtslos war, 
Vollgymnasien für Mädchen zu füllen, so schloss man sich 
derjenigen Form der höheren Knabenschule an, in der der 
Beginn der spezifisch gymnasialen Bildung am weitesten 
hinausgeschoben war, dem Reformgymnasium. Nach diesem 
System war gleichzeitig mit den Berliner Gymnasialkursen 
das Mädchengymnasium in Karlsruhe begründet worden, 
das seine Schülerinnen mit 12 Jahren aufnahm und in einem 
sechsjährigen Kursus zum Abiturium führte. Nach gleichem 
Vorbild entstand 1899 das Mädchengymnasium in Stuttgart. 
In Preussen wurde die Gründung 6 klassiger Anstalten durch 
den Widerstand des Kultusministeriums aufgehalten, das 
1898 einem von der Stadt Breslau geplanten 6 klassigen 
Mädchengymnasium die Bestätigung versagte, und zwar von 
dem prinzipiellen Standpunkt aus, keinerlei Gymnasialanstalten 
zu genehmigen, die in den Organismus der höheren Mädchen- 
schule eingriffen. Unter dem Druck dieser Entscheidung 
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traten auch die Gymnasialkurse in Hannover und in 
Frankfurt a. M., die als sechsklassige geplant waren, als 
funfklassige, auf der 9jährigen höheren MIdchenschule auf- 
bauende Systeme ins Leben. 

So entstand die fQr die weitere Entwicklung der 
Gymnasialanstalten fQr MSdchen entscheidende Prinzipien- 
frage, ob höhere Mädchenschule und vierklassiges System 
oder ob ein sechsklassiges System, auf die Mittelstufe der 
höheren Mädchenschule aufgebaut, als Normalanstalt den 
Vorzug verdiene. Die Gründung der Kurse an sich und 
ihre Einrichtung war, das hat die Leiterin immer wieder 
ausgesprochen, keine Stellungnahme zu dieser Prinzipien- 
frage. Es handelte sich bei der Begründung der Kurse 
vielmehr durchaus nur um die Befriedigung eines vorhandenen 
Bedürfnisses und zwar selbstverständlich eine Befriedigung 
höherer und wertvollerer Art, als sie durch die Pressen 
gewährt wird. 

»Regel ist es heute noch' — so führt die Leiterin in 
dem oben erwähnten Artikel, speziell die Frage: 6 klassiges 
oder 4 klassiges System beleuchtend, aus — „dass der 
Entschluss, ein akademisches Studium zu ergreifen, erst in 
späteren Jahren reift. Dann bietet er auch erst einigermassen 
Gewähr für konsequente Durchführung. Wie unreif selbst 
16 jährige Mädchen in dieser Beziehung noch sind, haben 
wir oft genug Gelegenheit gehabt zu beobachten. Da fängt 
man an, weil das Wort ,Gymnasium^ reizt; viel innerer 
Beruf ist nicht da, die ernste Arbeit schreckt bald ab, und 
unter irgendwelchem Vorwand wird ein Versuch aufgegeben, 
der niemals hätte begonnen werden sollen. 

Für die — vorläufig noch kleine — Zahl derer aber, 
die, innerlich berufen, mit Energie und Ausdauer nach einem 
Ziele streben, das sie als erwachsene, zielbewusste Menschen 
richtig zu beurteilen verstehen und zu dem sie in ganz 
anderer Weise als der Mussschüler des Gymnasiums neue 
selbständige Wege zu gehen imstande sind, galt es, diese 
Wege anzubahnen. Es ist völlig richtig, dass die weiblichen 
Abiturienten genau dasselbe zu leisten haben, wie die 
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männlichen — und wahrlich, den unsren ist nicht ein 
Titelchen davon geschenkt worden — , aber es ist darum 
durchaus nicht gesagt, dass sie denselben Weg gehen mQssen. 
Ich kann nach Syrakus kommen, auch ohne, wie Seume, zu 
Fuss hinzugehen. Mehr noch : etwa 6 — 12 freiwillig arbeitende, 
erwachsene, begabte Mädchen unter dieselben Bedingungen 
zwingen wollen wie 40 kleine Jungen, die gar nicht lernen 
wollen, sondern lernen sollen, heisst, sie unter verschiedene 
Bedingungen stellen. So gut daher die Gymnasialschulen 
(die sechsklassigen Kurse) da sind, wo sich in der Tat eine 
hinreichende Anzahl 12, bezw. 14 jähriger Mädchen daffir 
finden, so war doch dadurch für die, welche erst später den 
Entschluss zum Studium Fassen, nicht gesorgt. FQr diese 
sind unsere Kurse geschaffen.^ 

Also die Anpassung an ein durch bestimmte Zeit- 
verhältnisse geschaffenes Bedürfnis, nicht die prinzipielle 
Stellung zu der Frage nach der endgültigen normalen 
Gestaltung der Gymnasialbildung war für die Wahl des 
4 klassigen Systems ausschlaggebend. Was diese prinzipielle 
Frage betrifft, so sei kurz charakterisiert, in welche Be- 
leuchtung die Erfahrungen der Kurse sie rücken. 

Es hat natürlich sowohl in schultechnischer Hinsicht 
als mit Rücksicht auf die Mädchen selbst manche Vorzüge, 
wenn der Beginn der Gymnasialbildung bis ans Ende der 
höheren Mädchenschule hinausgeschoben werden könnte. 
Aber erstens gewährt erfahrungsgemäss die bestehende 
höhere Mädchenschule einen so unsicheren und wenig trag- 
fahigen Unterbau für die Arbeit der Gymnasialkurse, dass es 
für diese vorteilhaft ist, sich ihren Unterbau entsprechend 
den Anforderungen, die sie stellen müssen, selbst zu schaffen. 
Und selbst wenn in Zukunft mit einer reformierten Mädchen- 
schule zu rechnen ist, so könnten doch die beiden letzten 
Schuljahre hier nicht so gestaltet werden, dass sie den 
Zwecken einer Fortführung der Bildung nach der gymnasialen 
Seite hin in vollem Masse entsprechen. Die Absolvierung 
dieser Jahre bedeutet also einen erheblichen Zeitverlust, 
durch den die Mädchen zu einer 14jährigen Schulzeit 
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gezwungen wären, ohne doch damit für ihre Gymnasial- 
bildung eine nennenswerte Erleichterung zu haben. Für 
die Gymnasialbildung wären nach wie vor nur vier Jahre 
fibrig, und die Bewältigung des Gymnasialpensums in 
vier Jahren ist nur unter Voraussetzungen möglich, die bei 
einem eigentlich schulmässigen Betrieb nicht vorhanden 
sein können. Das vierklassige System verliert die Be- 
dingungen seiner Erfolge in dem Masse, als es Normal- 
system wird. 

Die Leiterin der Kurse hat verschiedentlich, zu offiziellen 
Gutachten Qber diese Frage aufgefordert, als schulmässige 
Normaleinrichtung die sechsklassigen Systeme empfohlen 
und ist für die Beibehaltung der vierklassigen nur in 
dem Umfange eingetreten, als tatsächlich erwachsene junge 
Mädchen vorhanden sind, die erst nach absolvierter Schulzeit 
sich zum Studium entschliessen und denen diese vier- 
klassigen Kurse etwas sehr viel Einheitlicheres und Besseres 
geben, als Presse oder Privatunterricht. 



4. 



Die Entwicklung der Kurse seit der Entlassung 

der ersten Abiturientinnen. 



Die äussere Entwicklung der Kurse seit der ersten 
Äbiturientenentlassung ist durch das rasche Wachsen 
der Schülerinnenzahl gekennzeichnet. In gleichem Masse 
wurde auch die Frequenz durch alle Klassen hindurch 
stetiger. Während zuerst von der Zahl der Neueintretenden 
im Unterkursus ein verhältnismässig grosser Prozentsatz 
nicht zum Abschluss gelangte, vielfach, weil man sich die 
Sache leichter dachte als sie war, hat sich mit der Zeit eine 
grössere Gleichmässigkeit der Frequenz in allen Klassen 
hergestellt. Auch das Alter der Schülerinnen zeigt heute 
eine viel stärkere Gleichmässigkeit als zu Anfang, wo die 
kleinen Schülerinnenzahlen der einzelnen Klassen in bezug 
auf Altersunterschiede die stärksten Spannweiten aufwiesen. 
Michaelis 1905 war das Alter der Schülerinnen wie folgt: 
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Die pekuniäre Lage der Kurse besserte sich mit dem 
Wachsen der SchQIerinnenzahl. Allerdings bedurften sie 
noch bis zum Jahre 1000 bedeutender Zuschüsse. Die 
Differenz zwischen den Kosten und den vereinnahmten 
Stundengeldern betrug im Schuljahre 1895/96 3012,06 Mark, 
im Jahre 1806/07, wo zum ersten Male die vier Kurse 
nebeneinander bestanden, 4417,68 Mark, im Jahre 1807/98 
2493,15 M. Trotzdem die Leitung ehrenamtlich geführt 
wurde, genügten die zum Teil sehr hohen Jahresbeiträge 
der Mitglieder und die aus früheren Sammlungen noch vor- 
handenen Mittel keineswegs, um den jährlichen Ausfall zu 
decken. Es kam dazu, dass, wie immer bei solchen Veran- 
staltungen, der ursprünglich vorhandene Kreis von Interessenten 
sich verengte, ohne dass neue hinzukamen. So wäre der Bestand 
der Kurse in diesen Jahren gefährdet gewesen, wenn nicht 
durch Frau Wentzel-Heckmann und Frau Professor 
Friedländer grosse Summen zur Verfügung gestellt worden 
wären, die die Fortführung der Anstalt ermöglichten. Durch 
Fräulein Hertha von Siemens wurde ferner eine Frei- 
stelle an den Kursen gestiftet, und ein Legat von 20 000 Mark, 
das Frau Emma Levin geb. Petag den Kursen durch die 
Vermittlung ihrer Tochter, Frau Lucie Messner, über- 
weisen Hess, setzte das Kuratorium in den Stand, Schülerinnen 
der Gymnasialkurse zwei Stipendien für ihr Studium zur 
Verfügung zu stellen. 

Im März 1899 fand ein Wechsel im Kuratorium statt; 
Prinz Heinrich zu Schönaich-Carolath, der bisherige 
Vorsitzende des Kuratoriums, trat, durch mannigfache ander- 
weitige Verpflichtungen überlastet, von der Leitung des 
Kuratoriums zurück. Durch die Ernennung zum Ehren- 
vorsitzenden sprach das Kuratorium seinem bisherigen Vor- 
sitzenden den Dank aus für die wertvollen Dienste, die er 
der Entwicklung der Kurse und in weiterem Sinne auch 
der Frauenbildungssache, für die er als Mitglied des Reichs- 
tags wiederholt und entschieden eingetreten war, geleistet 
hatte. Den Vorsitz übernahm Frau Marie von Leyden; 
stellvertretende Vorsitzende war die Leiterin der Kurse 
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selbst. Unter dem Vorsitz von Frau von Leyden und in 
ihrer Wohnung fanden die Sitzungen des Kuratoriums und 
die alljährliche Generalversammlung der Mitglieder statt. 
Die „Vereinigung zur Veranstaltung von Gymnasialkursen 
für Frauen* als finanzieller Träger und verantwortlicher Ver- 
anstalter der Kurse erwarb den Charakter eines eingetragenen 
Vereins, als dies durch die Einführung des Bürgerlichen 
Gesetzbuches geboten erschien. Die Führung der Kasse 
ging nach dem Tode des ersten Schatzmeisters, Herrn 
W. Moeser, Hofbuchhändler, zuerst an Frau Wentzel- 
Heckmann, dann an Herrn Reichtagsabgeordneten Karl 
Schrader über; die Ämter des Schriftführers wurden von 
Herrn Prof. Döring und Frau Hedwig Heyl geführt. 

Im Oktober 1900 wurde die Leiterin durch ein zu- 
nehmendes Augenleiden genötigt, sich von dem Direktorat 
beurlauben zu lassen; ihre Vertretung übernahm Herr Pro- 
fessor Dr Wychgram, Direktor der Königlichen Augusta- 
schule und des Königlichen Lehrerinnenseminars, der die 
Kurse seit dem Oktober 1900 geführt hat und auch dem 
Kuratorium beitrat. Es wäre sowohl der bisherigen Leiterin 
wie ihrem Nachfolger bei der Grösse und dem Umfange 
ihrer anderweitigen Verpflichtungen unmöglich gewesen, den 
Aufgaben der Leitung, besonders der eigentlichen Ver- 
waltungsarbeit, gerecht zu werden, wenn sie nicht in den 
Persönlichkeiten der Aufsichtsdamen, die seit Bestehen der 
Kurse mit der Führung der Geschäfte beauftragt waren, eine 
so verständnisvolle und gewissenhafte Hilfe gehabt hätten. 
Dieses Amt, das zu beständiger Anwesenheit in den Kursen 
verpflichtete, und bei der Grösse des Lehrkörpers für die 
Einheitlichkeit des Unterrichtsbetriebes von grosser Wichtig- 
keit war, lag zuerst in den Händen von Frl. Lina Langer- 
han nss (jetzt Schulvorsteherin in Leipzig), dann seit Ostern 
1896 von Frl. Laura Hoff mann (jetzt Schulvorsteherin in 
Tempelhof) und seit Oktober 1897 von Frl. Lucie Her- 
mann. Da mit der steigenden Frequenz der Kurse sich so- 
wohl die äussere Verwaltungsarbeit ständig vermehrte als 
die Schwierigkeit wuchs, das Ineinandergreifen des grossen 
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und komplizierten Apparates zu regeln, so ist die Anstalt 
ganz besonders Frl. Hermann fQr die energische, umsichtige 
und exakte Führung ihres Amtes zu Dank verpflichtet. Mit 
der Übernahme des Direktorats durch Herrn Professor 
Wychgram wurden die Kurse, um ihm die Führung dieses 
Amtes zu ermöglichen, in die Königliche Augustaschule 
verlegt, deren Räume vom Provinzial-Schulkollegium bereit- 
willigst zur Verfügung gestellt wurden. 

Ein neues Stadium in der Entwicklung der Kurse wurde 
dadurch eingeleitet, dass im Jahre 1900 den Abiturienten 
der Realgymnasien der Zugang zum medizinischen und 
juristischen Studium eröffnet wurde. Da sich bis dahin 
gezeigt hatte, dass tatsächlich die grössere Mehrzahl der 
Schülerinnen für ihr späteres Studium in der realgymnasialen 
Vorbildung eine geeignetere Grundlage fand als in der 
humanistischen, so sah sich das Kuratorium vor die Frage 
gestellt, ob man der Veränderung der Berechtigungsver- 
hältnisse eine Umwandlung der Kurse folgen lassen sollte. 
Es war einerseits ja fraglos, dass insbesondere die sehr zahl- 
reichen Medizinerinnen, die aus den Kursen hervorgingen, 
von realgymnasialer Vorbereitung im ganzen mehr Nutzen 
haben würden, und es schien überdies, dass sich diese Vor- 
bereitung in mancher Hinsicht leichter auf die durch die 
höhere Mädchenschule gelegte Grundlage aufbauen Hess. 
Andererseits verzichtete man natürlich auch ungern auf den 
grossen Bildungswert gerade des Griechischen, das von den 
Schülerinnen der Kurse immer mit ganz besonderer Freude 
und mit besonderem Gewinn betrieben worden war. Es 
wurde der Beschluss gefasst, die Entscheidung insofern in 
die Hand der Schülerinnen selbst zu legen und sich dem 
Bedürfnis anzupassen, als der neu beginnende Kursus als 
solcher realgymnasial gestaltet, aber zugleich denjenigen 
Schülerinnen, bei denen der Wunsch dazu vorhanden war, 
Gelegenheit zu einem humanistischen Nebenkursus gegeben 
würde. Diese Umwandlung fand zu Michaelis 1902 statt. 
Für den in Aussicht gestellten humanistischen Kursus fand 
sich aber nur eine einzige Anmeldung in einer Klasse von 
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30 Schülerinnen, so dass dieser infolgedessen nicht ins 
Leben trat. Bei einer später wiederholten Umfrage war 
allerdings das Verhältnis sehr viel gunstiger für die huma- 
nistische Bildung; doch wurde die Zahl nicht erreicht, die 
zur Errichtung eines humanistischen Sonderkursus nötig 
gewesen wäre. 

Da in dem Lehrplane der Realgymnasien, der nun 
dem neu beginnenden Kursus zugrunde gelegt wurde, eine 
alte Sprache wegfiel, so konnte man von der lediglich im 
Interesse der alten Sprachen vorgenommenen Erweiterung 
auf viereinhalb Jahre wieder auf den ursprünglichen vier- 
jährigen Kursus zurückgehen. Die wöchentliche Stunden- 
zahl musste allerdings auf Verlangen der Behörde erhöht 
werden, besonders im Interesse der naturwissenschafdichen 
Fächer. Es wurden also die bereits vorhandenen Jahrgänge 
zu dem Ziel des humanistischen Gymnasiums durchgeführt, 
das der letzte Jahrgang zu Ostern 1906 erreichte, während 
sich von unten auf ein neuer Lehrplan mit dem Ziel des 
Realgymnasiums aufbaute. Wesentliche Veränderungen er- 
fuhren dabei die Fächer Mathematik und Naturwissenschaften, 
und als neue obligatorische Fächer traten Zeichnen und 
Englisch hinzu. 

Zur Ergänzung des schon mitgeteilten Lehrplans, der 
im wesentlichen — mit einigen Reduktionen im Latein und 
den erhöhten Anforderungen in den modernen Sprachen — 
der gleiche blieb, sei hier das Pensum in Mathematik und 
Naturwissenschaften mitgeteilt. 

Mathematik. 

I. Semester. Arithmetik: Addition, Subtraktion, Multiplikation und 
Division absoluter und relativer, ganzer und gebrochener Zahlen 
und algebraischer Ausdrücke. Gleichungen ersten Grades mit 
einer Unbekannten. 

Planimetrie: Die Lehre von den Geraden, Winkeln, 
Dreiecken, Parallelogrammen und vom Kreise. Konstruktions- 
aufgaben. 

IL Semester. Arithmetik: Die Zerlegung algebraischer Ausdrücke 
in Faktoren. — Heben, Addition und Subtraktion von Brüchen. — 
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Proportionen. — Gleichungen ersten Grades mit einer und 
mehreren Unbekannten; Wortgleichungen. 

Planimetrie: Die regulären Polygone. Der Proportionalitäts- 
Lehrsatsr und Proportionen am Kreise. Gleichheit und Ähnlichkeit 
der Figuren. Verwandlungsaufgaben und Konstruktionen. 

Lehrbücher: ^ro^e/^ Übungsbuch der Arithmetik und Algebra, Teil I. 

Spieker, Lehrbuch der ebenen Geometrie. Potsdam, 
Stein. 

in. Semester. Arithmetik: Lehre von den Potenzen und Wurzeln. 
Gleichungen zweiten Grades mit einer und mehreren Unbekannten. 
Wortgleichungen. Logarithmen. 

Geometrie: Harmonische Punkte und Strahlen. Lehre von 
den Transversalen. Flflchenberechnung gradliniger und krumm- 
liniger Figuren. Anwendung der Algebra auf die Geometrie. 
Schwierigere Konstruktionsaufgaben. 

IV. Semester. Arithmetik: Quadratische Gleichungen mit einer 

und mehreren Unbekannten. Wortgleichungen. 

Geometrie: Lehre von den Chordalen, Ahnlichkeitspunkten 
und -achsen. Konstruktionsaufgaben aus dem Gesamtgebiet der 
Planimetrie. 

Trigonometrie: Die 4 Winkel-Funktionen im rechtwinkligen 
Dreieck und im Einheitskreise. Berechnung rechtwinkliger und 
gleichwinkliger Dreiecke und regul&rer Figuren. 

Lehrbücher: Wrobel, Übungsbuch der Arithmetik und Algebra, 

Teil II mit Anhang. 
Reidt, Elemente der Mathematik, 4. Teil, Trigono- 
metrie. Berlin, Grote. 

V. Semester. Arithmetik: Arithmetische und geometrische Reihen. 

Zinseszins- und Rentenrechnung. Die imaginären Grössen und 
Moivreschen Sätze, binomische Gleichungen. Gleichungen dritten 
Grades. 

Trigonometrie: Die Goniometrie und die Fundamental- 
formeln der ebenen Trigonometrie. 

Stereometrie: Sätze über Gerade und Ebenen im Raum. 
Die körperliche Ecke. 

VL Semester. Arithmetik: Kombinatorik. Wahrscheinlichkeits- 
lehre. Binomischer Satz für beliebige Exponenten. Die ein- 
fachen Reihen. 

Sphärische Trigonometrie. 

Stereometrie: Flächen- und Raumberechnung. 

Lehrbuch: Reidt, Stereometrie. 
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VII. und VIII. Semester. Theorie der Maxima und Minima. Kegel- 
schnitte in analytischer und synthetischer Behandlung. Wieder- 
holungen aus dem Gesamtgebiet. 

Natorwissenschaften. 

I. Semester. Zoologie: Bau des menschlichen Körpers. Einzelne 
Hauptrepräsentanten der wichtigsten Klassen des Tierreichs. 
Überblick über das Tierreich. Grundbegriffe der Tiergeographie. 

n. Semester. Botanik: Das Wichtigste aus der Anatomi^ und 
Physiologie der Pflanzen. Einzelne Hauptreprdsentanten der 
bekanntesten Pflanzenfamilien. Wiederholung der Systematik. 

I. und II. Semester. Physik: Mechanik der festen, flüssigen und 
gasförmigen Körper in wesentlich experimenteller Behandlung. 
Reibungselektrizität, Magnetismus. 

Lehrbücher: Wossidlo, Leitfaden der Zoologie. 

W, J. Behrens, Methodisches Lehrbuch der allge- 
meinen Botanik. Empfohlen wird: Grundriss der 
Experimentalphysik von Jochmann, Hermes und 
Spiess, Berlin, Winckelmann & Söhne. 

III. und IV. Semester. Physik: Galvanismus. Wärmelehre. 

Chemie, Botanik und Zoologie. Einführung in die 
Chemie, Grundzüge der Atomenlehre, chemische Zeichensprache. 
Metalloide. 

Erweiterung der Kenntnis des natürlichen Systems. Einige 
Sporenpflanzen, ausländische Nutzpflanzen. 

Erweiterung der Kenntnis des Tierreichs. 

Lehrbuch: Empfohlen wird : Lor scheid, Lehrbuch der anatomischen 
Chemie. 

V. und VI. Semester. Physik: Akustik. Optik I. Teil (Aus- 
breitung und Spiegelung des Lichts). Vorwiegend mathematische 
Behandlung der Mechanik I. Teil. Wiederholungen. Schriftliche 
Arbeiten. 

Chemie, Botanik und Zoologie: Leichte Metalle. 
Stoechiometrische Aufgaben. Elemente der Kristallographie 
und Mineralogie. — Das Nötigste aus der Anatomie und der 
Physiologie der Pflanzen. — Kenntnis vom Bau des menschlichen 
Körpers und von den wichtigsten Lehren der Gesundheitspflege. 

VII. und VIII. Semester. Physik: Optik IL Teil Mechanik 
IL Teil. Wiederholungen mit Ergänzungen aus allen Gebieten. 
Schriftliche Arbeiten. 
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Chemie, Botanik und Zoologie. Schwere Metalle. Einige 
organische Verbindungen, Wiederholungen und erweiternder 
Ausbau im Sinne des allgemeinen Lehrziels in der Chemie, 
Botanik und Zoologie. 



Da die Kurse bis Oktober 1906 nicht mehr als einen 
realgymnasialen Jahrgang bis zum Abiturium durchführen 
konnten, so dürfen die pädagogischen Erfahrungen, die bei 
der Bearbeitung des realgymnasialen Pensums gesammelt 
sind, nur mit gewissen Einschränkungen Wert und Gewicht 
beanspruchen. Immerhin erstrecken sie sich doch über 
einen Zeitraum von vier Jahren und über vier verschiedene 
Jahrgänge von Schülerinnen, von denen zwar bis jetzt nur 
einer den Gesamtkursus durchgemacht hat, von denen aber 
doch auch die durch sechs, bezw. vier Semester durch- 
geführten als Experten dienen konnten. Mit dem Vorbehalt, 
dass eine längere Erfahrung das Resultat in diesem oder 
jenem Punkt vielleicht noch modifiziert hätte, seien deshalb 
doch ein paar wichtige Beobachtungen erwähnt. 

Die Erwartung, dass auf Grund der durch die höhere 
Mädchenschule gewährten Vorbildung das Realgymnasial- 
pensum leichter zu bewältigen sein würde als das huma- 
nistische, hat sich nicht erfüllt. Allerdings war in der 
Mathematik das Pensum des Realgymnasiums schon in dem 
humanistischen Lehrgang annähernd erreicht worden, aber 
die Befriedigung der erhöhten Ansprüche in den Natur- 
wissenschaften war doch mit grösseren Schwierigkeiten ver- 
bunden, als die Bewältigung des Griechischen im huma- 
nistischen Lehrgang. Die Gesamtrichtung unserer höheren 
Mädchenbildung ist eben doch vorwiegend literarisch, und die 
Mädchenschule arbeitet in der Erziehung literarischer Inter- 
essen und in der Schulung und Verfeinerung des literarischen 
Verständnisses doch im ganzen einer humanistisch gearteten 
Bildung besser vor, so wenig das natürlich in bezug auf die 
positiven Kenntnisse gilt, die zu ihrem Pensum gehören. 
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Pur eine mehr naturwissenschaftlich gerichtete Fortbildung 
gibt sie aber weder das eine noch das andere, weder Er- 
ziehung des Interesses noch eine brauchbare Grundlage an 
positiven Kenntnissen. Dazu kommt die schon oft betonte 
Zwiespältigkeit des realgymnasialen Lehrgangs an sich, in 
dem die beiden nun einmal nicht leicht zu verschmelzenden 
Richtungen der kulturwissenschaftlichen und der naturwissen- 
schaftlichen Erfassung der Welt gleichgewichtig nebenein- 
ander zur Geltung kommen sollen. Die Schwierigkeit, die 
darin liegt, dass der Schuler in diesen beiden Formen der 
geistigen Arbeit gleichmässig geschult werden soll, macht 
sich natürlich in einem so stark verkürzten Lehrgang noch 
fühlbarer. Die geringere literarische Reife gegenüber den 
humanistisch gebildeten Jahrgängen zeigte sich z. B. auch 
im deutschen Unterricht, während andrerseits, wie gesagt, 
die Bewältigung des naturwissenschaftlichen Pensums doch 
grössere Schwierigkeiten machte, als zuerst angenommen 
war. Allerdings muss dabei in Anschlag gebracht werden, 
dass es sich um die erste Durchführung eines neuen Lehr- 
gangs handelte, bei der naturgemäss auch Hemmungen 
entstehen, die später bei wachsender Erfahrung durch eine 
den Verhältnissen der Kurse genauer angepasste Methode 
vermieden werden können. Wie sich ausserdem der real- 
gymnasiale Lehrgang auf der Grundlage einer Mädchen- 
schule mit vermehrtem und gehobenem naturwissenschaft- 
lichen und mathematischen Unterricht aufbauen lassen würde, 
und welche Resultate sich dann erreichen Hessen, das wird 
erst die Erfahrung lehren. Jedenfalls ist es wünschenswert, 
dass bei jeder Organisation der höheren Frauenbildung in 
grösserem Stil den Mädchen beide Wege, der humanistische 
und realgymnasiale — selbstverständlich neben dem der 
Oberrealschule — freigegeben werden. Erst dann werden 
sich zutreffende Erfahrungen über etwa vorhandene besondere 
weibliche Neigungen und Begabungen machen lassen. 

Es muss nun noch mit einigen Worten der Gründe 
gedacht werden, die der „Vereinigung zur Veranstaltung 
von Gymnasialkursen für Frauen« Veranlassung gaben, die 
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Leitung der Gymnasialkurse niederzulegen. Der Entschluss 
dazu erklärt sich aus den Gesichtspunkten, von denen aus 
die Vereinigung von Anfang an ihre Aufgabe erfasst und 
ihre Tätigkeit begonnen hat. Sie wollte praktische Propaganda, 
Pionierarbeit leisten. Zu einer Zeit, in der auf die Initiative 
der Städte noch nicht zu rechnen war und die Begründung 
gymnasialer Anstalten als Privatuntemehmen ein finanzielles 
Risiko bedeutete, wollte sie die Möglichkeit zur Entwicklung 
einer ersten Anstalt schaffen, in der Mädchen die Vorbereitung 
zum Universitätsstudium erwerben und ihre Fähigkeit dazu 
erproben und nachweisen konnten. Es war von vornherein 
ins Auge gefasst, die Kurse so lange zu führen, bis einerseits 
öffentliche Anstalten mit den gleichen Zielen vorhanden 
waren und andrerseits das Publikum in dem Umfang für 
die Idee der gymnasialen Mädchenbildung und des Frauen- 
studiums gewonnen war, dass die Befriedigung des vor- 
handenen Bedürfnisses keine pekuniären Opfer mehr er- 
forderte. Durch die Gründung von drei städtischen 
Gymnasialanstalten für Mädchen in Schöneberg, Charlotten- 
burg und Berlin ist die erste Bedingung erfüllt, wenn auch 
diese Anstalten, die sechsjährig sind und ihre Schülerinnen 
im dreizehnten Jahr aufnehmen, nicht ganz dasselbe Be- 
dürfnis decken wie die Kurse. Andrerseits aber beweist die 
Frequenz der Kurse, die Tatsache, dass nicht selten mehr 
Anmeldungen vorliegen als berücksichtigt werden können, 
und der Umstand, dass sich die Kurse seit einigen Jahren 
selbst erhalten, dass, mindestens in Berlin, auch die gymnasiale 
Fortbildung erwachsener Mädchen nunmehr nicht mehr auf 
die Opferwilligkeit der an ihr in rein ideellem Sinn inter- 
essierten Kreise angewiesen ist und einer Stütze und Pflege 
in der Weise, wie das in dem Programm der Vereinigung 
lag, nicht mehr bedarf. Damit aber ist die ursprüngliche 
Aufgabe der Vereinigung gelöst und ihr Ziel, sich selbst 
entbehrlich zu machen, erreicht. 

Es kamen äussere Umstände dazu, um das Kuratorium 
zu veranlassen, gerade mit dem Herbst 1906 die Verant- 
wortung für die Kurse niederzulegen. Frl. Helene Lange 
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war ausser stände, die Leitung wieder zu übernehmen, und 
für ihren Vertreter, Herrn Professor Dr Wychgram, 
wurde die Fortführung seines Amtes dadurch unmöglich, 
dass er wegen erheblicher Erweiterung der ihm unterstellten 
staatlichen Anstalten seine Dienstwohnung im Schulgebäude 
aufgeben musste und somit nicht mehr in der Lage war, 
während der Unterrichtszeit der Gymnasialkurse in der 
Schule anwesend zu sein. Es wäre also notwendig gewesen, 
eine neue Persönlichkeit mit der Leitung zu betrauen. Und 
da, wie schon ausgeführt ist, die Vereinigung ihre Aufgabe 
an den Kursen für erfüllt ansehen durfte, so erschien dieser 
Zeitpunkt geeignet, ihren Anteil an der Verwaltung der 
Kurse aufzugeben und der Nachfolgerin in der Leitung 
zu überlassen, die Anstalt selbständig weiter zu führen. 

Es durfte dem Kuratorium und der Leitung der Kurse 
wohl zu besonderer Genugtuung gereichen, dass das letzte 
Jahr noch einen so schönen Erfolg brachte: es bestanden 
zu Ostern 1906 vor der Prüfungskommission des Königlichen 
Augusta-Gymnasiums zu Charlottenburg sämtliche 16 Abitu- 
rientinnen des letzten humanistischen, zu Michaelis 1006 vor 
der Prüfungskommission des Friedrich -Realgymnasiums zu 
Berlin sämtliche 19 Abiturientinnen des ersten Realgymnasial- 
kursus die Reifeprüfung, beide Male unter dem Vorsitz des 
Königlichen Provinzialschulrats Herrn Lambeck. 



5. 



Die Abiturientinnen der Kurse in Studium 

und Beruf. 



Vr as in den vorstehenden Kapiteln berichtet ist, gibt 
die einfache Folge der Ereignisse im engen Rahmen des 
eigentlichen Schullebens. Es bleibt die Frage zu beant- 
worten, wie weit die Arbeit in den Kursen die Ziele erreicht 
hat, die ins Auge gefasst waren, in welchem Masse durch 
sie die Aufgaben erfüllt worden sind, die sie sich im eigent- 
lichsten und letzten Sinn gestellt hatten. Diese Ziele und 
Aufgaben liegen aber jenseits dieses engen Rahmens. Sie 
liegen in der grossen Aufwärtsbewegung, der Erweiterung 
und Bereicherung des Frauenlebens, die von Tausenden 
denkender und kämpfender Frauen unserer Zeit erstrebt 
wird. Wie weit haben die Kurse zu dieser Bereicherung 
beigetragen? Wie weit geholfen, Vorurteile durch Leistungen 
zu überwinden, Kräfte zu lösen und für die besondere Art, 
die spezifischen Aufgaben des Frauengeistes in unserer Kultur 
Verständnis zu erwecken? 

Mit diesen letzten Zielen der geistigen Befreiung der 
Frau ist die Arbeit der Kurse von Anfang an verknüpft ge- 
wesen. Nicht nur im Bewusstsein der Leitung und der 
Lehrenden, sondern auch im Gefühl der Schülerinnen. 
Daraus erwuchs der Ernst der Arbeit, die Schwere der 
Sorgen und der Verantwortung, aber auch die tiefe, schöne 
Befriedigung der Erfolge. Es ist vielleicht für die Schülerinnen 
der jetzigen Generation wie für die Aussenstehenden heute 
kaum mehr so ganz nachzufühlen, was die Prüfung der 

5 
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ersten sechs Abiturientinnen für die Anstalt, für die Frauen- 
sache im allgemeinen bedeutete! Wie vieler Augen waren 
auf sie gerichtet! Wie viel Federn warteten schon darauf, 
in ihrer Niederlage die Erfüllung von allerlei pessimistischen 
oder übelwollenden Prophezeiungen oder die Rechtfertigung 
der spöttischen Geringschätzung festzustellen, mit der man 
die Eröffnung der Kurse begrüsst hatte! Von diesen ersten 
hing tatsächlich die moralische Möglichkeit des Fortbestandes 
der Anstalt ab. Mit ihnen konnte die Sache des Frauen- 
studiums einen entscheidenden Schritt vorwärts oder einen 
für lange hinaus nicht wieder gut zu machenden Rück- 
schritt tun. 

Und etwas von der Schwere dieser Verantwortung hat 
bis heute noch jeder Jahrgang zu tragen gehabt, der sich 
der Prüfung unterzog — noch immer wiegt jedes einzelne 
Examen, jede einzelne Abiturientin mit in der Befestigung 
des Urteils über Frauenleistungen, in der Überwindung der 
Vorurteile gegen ihre Fähigkeiten und ihr Können. Vor 
allem mit Rücksicht auf eine Gefahr, die jetzt grösser* ist 
als in jenen ersten Anfängen: in wachsendem Masse melden 
sich zu den Abiturientenprüfungen Aspirantinnen, die mit 
oberflächlicher Privatvorbildung und viel Selbstvertrauen 
ihr Glück versuchen. Ihre naturgemäss ungenügenden 
Prüfungsresultate drücken das Niveau der Frauenleistungen 
in bedauerlichster Weise und verwirren das Urteil der 
Öffentlichkeit um so leichter, als sie ja zum Teil mit den 
Schülerinnen der Kurse zusammen, jedenfalls aber doch 
diese wie jene als Extraneer geprüft werden. Diesem Einfluss 
gegenüber hatten die Abiturientinnen der Kurse den Ruf 
weiblicher Leistungsfähigkeit und Gewissenhaftigkeit auf- 
recht zu erhalten. Und wir dürfen ihnen das Zeugnis geben, 
dass sie diese Aufgabe erfüllt haben. Unter den 111 von 
der Anstalt als reif entlassenen Abiturientinnen sind nur 4, 
die das Examen nicht beim ersten Versuch bestanden. 
Dies Ergebnis, das den Resultaten der tüchtigsten 
Gymnasien um nichts nachsteht, wiegt noch schwerer, 
wenn man bedenkt, dass diese Prüfungen vor einer durch- 
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aus fremden Kommission abgelegt wurden. Wenn die mit 
diesem Umstand zusammenhängenden Schwierigkeiten in 
Beriin nicht als so druckend empfunden wurden wie an 
manchen anderen Orten, wo »erste Äbiturientinnen* entlassen 
wurden, so danken die Berliner Gymnasialkurse das vor 
allem dem Wohlwollen und Interesse des Herrn Provinzial- 
schulrat Geheimrat Pilger. Nicht nur als Vorsitzender der 
Prüfungskommission, sondern auch in seiner ganzen amt- 
lichen Stellung zu den Kursen hat er der Anstalt die ersten 
schwierigen Jahre des Bestehens in weitherziger und ver- 
ständnisvoller Ausübung der Pflichten der Aufsichtsbehörde 
in jeder Weise erleichtert. Es muss bei dieser Gelegenheit 
auch bemerkt werden, dass ca. 60 Schülerinnen, die um 
irgend welcher Ursachen willen — Veränderung des Wohn- 
sitzes der Eltern usw. — die Kurse vor dem Abschluss 
verliessen, die Prüfung an anderen Orten bestanden haben. 

Schwerer aber noch als hier beim Eintritt in den 
Wettbewerb mit den jungen Leuten wiegt Erfolg und Miss- 
erfolg bei dem Studium selbst. 

Die ersten Abiturientinnen, die die Universität bezogen, 
hatten einen mit vielen Hindernissen verstellten Weg vor 
sich, welches Studium sie auch ergrifl^en. Weder zur 
Immatrikulation noch zu irgendwelchen staatlichen Examen 
wurden im Jahre 1806 in irgend einem deutschen Bundes- 
staat Frauen zugelassen. Eine grosse Anzahl vor allem der 
medizinischen Hörsäle war ihnen überhaupt verschlossen. 
Überall galt es Misstrauen und Feindseligkeit zu besiegen. 
Sie mussten zu all den theoretischen Darlegungen und Ar- 
gumentationen, mit denen die Frauenbewegung seit Jahr- 
zehnten Unterrichtsbehörden und Parlamente bestürmte, ein 
neues, das wirksamste Beweismittel hinzubringen : die eigenen 
Leistungen. Fast jede Abiturientin der ersten Jahrgänge ist 
für irgend ein akademisches Examen, in irgend einem Hör- 
saal oder Seminar oder Laboratorium die erste Frau ge- 
wesen und hatte für ihre Nachfolgerinnen Boden zu schafl^en. 
Die Leistungen einer jeden lieferten Stofl^ zu den Gutachten, 
die damals seitens der Regierungen von den Fakultäten ein- 
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gezogen wurden und die Grundlage für die ersten günstigen 
Entscheidungen Ober die Frage des Frauenstudiums bildeten. 
Der erste Erfolg war die Zulassung zum medizinischen 
Staatsexamen, die in der Reichstagssitzung vom 21. Juni 1898 
in Aussicht gestellt und im Frühjahr 1809 durch einen 
Bundesratsbeschluss ausgesprochen wurde. Nach diesem 
Beschluss sollte die. Zeit, während der die Frauen nur als 
Hospitantinnen studiert hatten, dem vorgeschriebenen 
Universitätsstudium gleichgesetzt werden, solange ihre 
förmliche Immatrikulation nicht erfolgt wäre. Auf Grund 
ihres Studiums als Hospitantinnen sollten dann die Frauen 
unter denselben Bedingungen wie die Männer zu den medi- 
zinischen, zahnärztlichen und pharmazeutischen Prüfungen 
zugelassen werden. Eine Ergänzungsbestimmung zu diesem 
Beschluss erfolgte auf Grund einer Petition solcher 
Studentinnen, die ihr Studium gezwungenermassen zum Teil 
auf Schweizer Universitäten hatten absolvieren müssen; diese 
Ergänzung bestimmte nämlich, dass die vor dem Sommer 
1900 an ausländischen Universitäten absolvierten Studien- 
semester denen an deutschen Universitäten gleichgerechnet 
werden, d. h. gleichfalls die Berechtigung zum medi- 
zinischen, zahnärztlichen oder pharmazeutischen Staatsexamen 
gewähren sollten. Schon ehe die Zulassung rite vorgebildeter 
Studentinnen zum medizinischen Staatsexamen seitens des 
Bundesrates ausgesprochen war (24. April 1899), hatte 
eine ehemalige Schülerin der Berliner Gymnasialkurse als 
Vertreterin einer Anzahl von anderen ordnungsmässig vor- 
gebildeten Studentinnen eine Eingabe an den Reichstag 
gerichtet, in der um die Zulassung zur staatlichen Approbation 
und gleichzeitig um die Immatrikulation an allen reichs- 
deutschen Universitäten gebeten wurde. Diese Petition kam 
erst am 7. März 1900 im Reichstag zur Verhandlung, also 
ein Jahr nachdem bereits der erste Punkt in günstigem Sinn 
erledigt war. In dieser Verhandlung versuchten die Ab- 
geordneten Rickert und Schrader, die beiden entschiedensten 
Vertreter der Frauenbildungsinteressen im deutschen und 
preussischen Parlament, einen Beschluss durchzusetzen, 
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durch den die Petition auch in ihrem zweiten Teile einen 
gunstigen Erfolg gehabt hätte. Sie beantragten, der Reichs- 
kanzler möge eine Vereinigung der Bundesstaaten durch- 
setzen, wonach Frauen zum Besuch sämdicher Vorlesungen 
in allen Bundesstaaten zuzulassen seien, wenn sie die in 
dem Bundesratsbeschluss vom 24. April 1809 erwähnte Vor- 
bildung nachwiesen. Dieser Antrag erlangte aber keine 
Majorität. So blieb die Lage der Studentinnen an den 
reichsdeutschen Universitäten dauernd unsicher. Sie waren 
nach wie vor in bezug auf die regelrechte Fortsetzung ihres 
Studiums von der Gunst der Dozenten abhängig; eine Ver- 
änderung im Lehrkörper der Universität konnte sie zwingen, 
sich anderswohin zu wenden. Ganz besonders wurde von 
dieser Unsicherheit der Verhältnisse die Medizinerin 
betroffen, da in der medizinischen Fakultät noch die stärkste 
Opposition gegen die weiblichen Studenten oder wenigstens 
gegen das gemeinsame Studium herrschte und gerade hervor- 
ragende Universitätslehrer auf den wichtigsten Lehrstühlen 
an ihrem Widerstand gegen das Frauenstudium festhielten. 
Dieser Zustand war eigentümlich genug, da ja doch das 
Reich durch die Zulassung der Frauen zum Staatsexamen 
die Notwendigkeit weiblicher Ärzte anerkannt hatte. Die 
erste Universität, die aus diesem Bundesratsbeschluss die 
natürliche Konsequenz zog, war Heidelberg; dort nahm die 
medizinische Fakultät vom Sommersemester 1900 an Frauen 
als ordendiche Hörerinnen auf. 

Bei den übrigen Universitäten rückte die Frage der 
Vorbildung der weiblichen Ärzte durch diesen Bundesrats- 
beschluss natürlich auch wieder in den Mittelpunkt der Er- 
örterung. Insbesondere tauchte immer wieder die Frage 
auf, ob es nicht mindestens in bezug auf das medizinische 
Studium richtig wäre, eine besondere Frauenfakultät oder 
Frauenuniversität zu schaffen. Man versteht, welche Rolle 
für die Beurteilung und Entscheidung dieser Frage die 
Studentinnen selbst, ihr Verhalten, ihre Stellung zu den 
männlichen Studierenden und ihre Leistungen spielen mussten. 
Jede üble Erfahrung, die man in dieser Hinsicht gemacht 



— 70 — 

hätte, jedes Ausserachtlassen des Taktes und der Rücksicht 
auf die nun einmal bestehenden Vorurteile hätte die Wag- 
schale zu gunsten gesonderter Frauenuniversitäten beschwert 
und damit die Sache des Frauenstudiums in Deutschland 
zweifellos gleich zu Anfang in unabsehbarem Masse 
geschädigt. Dass solche Dozenten, die vorurteilslos genug 
waren, erst Erfahrungen Ober das gemeinsame Studium der 
Geschlechter zu sammeln, sich zu gunsten der Frauen 
aussprachen, wird nicht zum geringsten Teile auf die 
Studentinnen selbst, auf ihre Art, den Schwierigkeiten ihrer 
Situation zu begegnen, zurückzuführen sein. 

Und diese Schwierigkeiten waren zu Anfang gross 
genug. Nicht nur, dass die Studenten selbst vielfach den 
jungen Mädchen mit schweigender Ablehnung oder offener 
Feindschaft gegenüber traten, eine viel grössere Gefahr und 
eine unendliche Erschwerung ihrer Position erwuchs ihnen 
aus der an manchen Universitäten üblichen wahllosen Zu- 
lassung ungenügend vorgebildeter Ausländerinnen, deren 
Unwissenheit und deren Leistungen den von vielen gesuchten 
und willkommen geheissenen Anhaltspunkt zur Bekämpfung 
des Frauenstudiums überhaupt boten. So waren z. B. im 
Wintersemester 1899/1000 die Studentinnen in Halle genötigt, 
bei dem Unterrichtsministerium gegen die Zulassung 
ungenügend qualifizierter Russinnen vorstellig zu werden, 
da gerade diese Frauen durch die Mängel ihrer Vor- 
bildung der Kritik der Studenten den reichlichsten Anlass 
gaben und die Missstimmung, die sich unter den Halleschen 
Klinizisten gegen die studierenden Frauen ausgebreitet hatte, 
verursachten oder ihr doch mindestens einen Schein von 
Berechtigung gaben. Die deutschen Abiturientinnen, unter 
denen sich gleichfalls eine Reihe von Schülerinnen der 
Berliner Gymnasialkurse befanden, setzten sich durch diesen 
Schritt der Notwehr den ärgsten Anfeindungen in der 
Presse, sowie auch Schwierigkeiten im Verhältnis zu ihren 
Lehrern aus. 

Nicht überall kam es zu solchen offenen Misshellig- 
keiten. Immer aber hatten die ersten weiblichen Studenten 
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sowohl die Studentenschaft wie auch manche Professoren 
von der Berechtigung des Frauenstudiums und von dem 
Ernst und der Berufstreue studierender Frauen zu Ober* 
zeugen. Und sie haben auf diesem Gebiete so manche 
stille Eroberung gemacht. Wir wissen von mehreren hervor- 
ragenden Medizinern, dass sie ihre vorgefasste Meinung 
Ober das Frauenstudium revidiert und sogar öffentlich wider- 
rufen haben. Nicht zum wenigsten trugen dazu die guten, 
zum Teil hervorragenden Leistungen der Frauen bei dem 
neu erschlossenen Staatsexamen bei. Zu den ersten beiden 
Frauen, die in Deutschland die staatliche Approbation, aller- 
dings zum Teil auf Grund der Schweizer Maturität und 
eines in der Schweiz absolvierten Studiums, erwarben, gehörte 
eine Schülerin der Realkurse: Fräulein Dr med. Wagner. 
Die ersten ganz an reichsdeutschen Universitäten vorgebildeten 
Medizinerinnen, die das Staatsexamen machten, gehörten zu 
den sechs ersten Äbiturientinnen der Gymnasialkurse: 
Fräulein Else von der Leyen und Fräulein Irma Klausner 
(im Juli 1901), und mit Stolz haben die Kurse diesen 
Erfolg mit dem Gemütspossessiv „unsere ersten Ärztinnen« 
in ihre Akten eingetragen. Auch an manchen anderen 
Stellen konnte die Notiz, dass wieder eine Schülerin der 
Gymnasialkurse ein den Frauen neu erschlossenes Examen 
bestanden hatte, mit der Bemerkung „als erste Frau an der 
Universität« begleitet werden. Wertvoller noch war es, 
wenn das Ereignis nicht nur durch diese chronologische 
Einzigartigkeit sich aus der Reihe der übrigen Promotionen 
oder Prüfungen hervorhob, sondern wenn es auch um seiner 
Qualität willen einen hervorragenden Platz in den Annalen 
der betreifenden Universität verdiente. Einen solchen Platz 
erwarben sich zwei Schülerinnen der Gymnasialkurse, 
Fräulein Dr med. Hermine Edenhuizen und Fräulein 
Dr med. Frieda Busch, an der Universität Bonn, die ihr 
Staatsexamen mit der Note „sehr gut« und die Doktor- 
prüfung mit dem Prädikat summa cum laude bestanden, und 
damit, wie ausdrücklich hervorgehoben wurde, eine schon 
seit Jahren an der Universität nicht mehr erreichte Höhe 
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der Leistungen bekundeten. Es war gelegentlich dieser 
Promotion, dass der bekannte Gynäkologe und damalige 
Dekan der medizinischen Fakultät Geheimrat Fritsch seine 
Anerkennung für die studierenden Frauen und seine Stellung 
zum Frauenstudium mit folgenden Worten aussprach: „Stets 
habe ich mich auf den Standpunkt gestellt, dass wenn die 
Frauen dasselbe leisten wie die Männer, sie auch dieselben 
Rechte haben sollen; beschränkt und ungerecht ist, der 
anders denkt. Es kann uns Lehrern nur willkommen sein, 
wenn unsere Zuhörer die fleissigen Damen neben sich sehen, 
die mit Feuereifer und ernster Ausdauer sich dem Studium 
widmen«. 

Diese Pionieraufgaben, die den Schulerinnen der 
Berliner Gymnasialkurse, als den ersten, die fertig waren, 
innerhalb der Universität und bei den Staatsexamen an so 
manchen Stellen zugefallen sind, haben sie dann auch vielfach in 
der praktischen Ausübung ihres Berufes leisten mQssen. Manche 
von ihnen sind als erste Frauen zu den Posten von Volontär- 
Assistenten an Universitäten, Kliniken und Instituten zu- 
gelassen, und zwei ehemalige Schülerinnen der Berliner 
Kurse haben den bedeutsamen, für die akademische Laufbahn 
der Frauen so ausserordentlich wichtigen Erfolg gehabt, als 
etatsmässige Assistenten an Universitätskliniken angestellt 
zu werden; es sind Fräulein Dr Edenhuizen, die an der 
Universität Bonn als Assistentin der gynäkologischen Klinik 
angestellt wurde, und Fräulein Dr med. Bender, die an 
der medizinischen Poliklinik der Universität Breslau eine 
etatsmässige Assistentenstelle erlangte. Als ein Unikum an 
den medizinischen Fakultäten Deutschlands dürfte vielleicht 
das Examen von Fräulein Annemarie Bieber dastehen, 
gleichfalls einer ehemaligen Schülerin der Berliner Kurse, 
die das Staatsexamen mit der ersten Note im Alter von 
21 Jahren an der Universität Freiburg bestand. 

Soweit bei der Kürze der Zeit, die seit der Entlassung 
der ersten Abiturientinnen bis zu diesem Tage verflossen 
ist, einer Zeit, die ja nur wenig Jahre mehr umfasst, als zur 
Absolvierung des medizinischen Studiums notwendig sind — 
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soweit bei dieser Kürze der Zeit von praktischen Erfolgen 
der weiblichen Ärzte die Rede sein kann, lässt sich auch 
von diesen Gunstiges berichten. Wie die Liste der ent- 
lassenen Abiturientinnen zeigt, praktizieren schon eine Anzahl 
ehemaliger Schülerinnen in verschiedenen Städten; sie haben 
überall die Schwierigkeiten schnell überwunden, sind mehr- 
fach zu den Posten von Kassenärztinnen, in einem Falle 
auch zu dem Posten eines städtischen Schularztes heran- 
gezogen worden und haben sich in der Praxis bewährt. 
Neuerdings ist dies auch durch ihre Aufnahme in die Ärzte- 
vereine und Ärztekammern ausdrücklich anerkannt worden. 
Eine ehemalige Schülerin der Gymnasialkurse war die erste 
Frau, die in den rheinischen Ärzteverein aufgenommen wurde. 
Mittlerweile war auch die Frage der Immatrikulation 
zugunsten der Frauen entschieden worden. Die badische 
Regierung war die erste, die für die beiden Landesuniversitäten 
die Immatrikulation der weiblichen Hörer in sämtlichen 
Fakultäten aussprach. Im Sommersemester 1001 wurden in 
Freiburg und Heidelberg die ersten Hörerinnen unter den 
ganz gleichen Bedingungen, wie sie für die Männer galten, 
immatrikuliert. Die bayrische Regierung folgte mit dem 
gleichen Beschluss im Wintersemester 1903/1904, und für 
den Sommer 1904 schloss sich auch Württemberg dem Vor- 
gehen der beiden deutschen Bundesstaaten an. Nur Preussen 
stand noch zurück. Wieder und wieder wurden den 
Universitätsbehörden wie dem Unterrichtsministerium und 
dem Landtage Petitionen von den rite vorgebildeten 
Studentinnen eingereicht; fast jedes Jahr hat der preussische 
Landtag über die Frage der Immatrikulation verhandelt. 
Trotzdem auch vom Regierungstisch aus wiederholt anerkannt 
wurde, dass die Erfolge des Frauenstudiums durchaus gute 
seien, wurden die Petitionen immer wieder durch Übergang 
zur Tagesordnung erledigt oder von der Unterrichtsbehörde 
abgelehnt. Die Regierung konnte sich noch immer nicht 
entschliessen, über den Widerstand einzelner hervorragender 
Professoren ihrerseits durch eine allgemeine Regelung der 
Frage hinwegzugehen. Die Stellung der einzelnen 
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Universitäten, denen von den rite vorgebildeten Studentinnen 
Petitionen zugingen, war verschieden. In Berlin, Breslau 
und Göttingen wurde im Sommersemester 1902 auf derartige 
Eingaben hin die Ansicht ausgesprochen, dass den Frauen das 
Recht der Immatrikulation noch nicht zugestanden werden 
könne. Seitdem ist allerdings in den offiziellen Ansprachen 
der Rektoren eine wohlwollendere Stellung zu der Frage zu 
konstatieren. Mit besonderer Befriedigung erfüllte die 
Studentinnen die Rede des Rektors der Berliner Universität 
Professor Hertwig, der im August 1905 die Eröffnung der 
preussischen Universitäten für die Frauen als eine unabweis- 
bare Forderung der Zeit hinstellte, die sicherlich bald erfüllt 
werden würde. 

Länger als die Medizinerinnen haben diejenigen 
Schülerinnen der Gymnasialkurse auf die Zulassung zur 
Staatsprüfung warten müssen, die sich auf das höhere Lehramt 
vorbereiteten. Die Zulassung zum Examen pro facultate 
docendi ist in Preussen zuerst von einer Schülerin der 
Berliner Kurse nachgesucht worden. Nach langem Warten 
und mehrfachen Ablehnungen mit der Begründung, dass 
die Zulassung von Frauen zum Examen für das höhere 
Lehramt mit den Verwaltungsgrundsätzen nicht vereinbar 
sei, ist Fräulein Thekla Freytag im Sommer 1905 gestattet 
worden, das Staatsexamen für das höhere Lehrfach in 
Mathematik und Naturwissenschaften abzulegen. Zunächst 
galt diese Zulassung nur als eine persönlich gewährte; aber 
im Februar 1906 ist die Genehmigung generell erteilt worden. 
Seitdem hat noch eine Schülerin der Gymnasialkurse, 
Dr phil. Christiane von Wedel, die Prüfung für alte 
Sprachen, Philosophie und Religion mit der Facultas für 
Prima und der Zensur gut in allen Fächern bestanden. In 
den anderen Bundesstaaten ist die Zulassung zu dieser 
Prüfung schon etwas früher gewährt worden, zuerst in 
Bayern, dann gleichzeitig in Baden, dem Reichsland und an 
der Universität Jena, während jetzt kürzlich auch Württemberg 
gefolgt ist. Auch in Baden und an der Universität Jena 
waren Schülerinnen der Berliner Kurse die Ersten, von 
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denen die Prüfung abgelegt wurde. Besondere Schwierig- 
keiten erwachsen den weiblichen Kandidaten für das höhere 
Lehramt in der Zulassung zum Seminarjahr; die Frage ist 
in Preussen noch nicht endgiltig geregelt, vor allem wohl 
deshalb, weil es noch kein öffentliches Mädchengymnasium 
gibt, das Abiturientinnen entlassen hat und dem das Recht 
der Ausbildung von Probekandidaten gegeben werden kann. 
Durch diese Verhältnisse ist der Weg zur methodisch- 
praktischen Ausbildung für die weiblichen Kandidaten noch 
ein recht schwieriger, obgleich die Anstellungsaussichten 
angesichts der Entstehung so vieler neuer Mädchengymnasien 
mit ihrem Bedürfnis nach weiblichen Lehrkräften gute sind. 
Nicht alle der in der philosophischen Fakultät eingeschriebenen 
Schülerinnen der Kurse haben sich dem höheren Lehramt zu- 
gewandt. Einzelne haben die gewonnene Bildung in privater 
wissenschaftlicher Arbeit verwertet und weiter geführt. So 
hat Dr phil. Helene Herrmann (geb. Schlesinger) jüngst 
unter dem Titel ,,Studien zu Heines Romanzero^ eine 
grössere wissenschaftliche Arbeit veröffentlicht. 

Unentschieden und nicht sehr aussichtsvoll ist bis heute 
noch die Zulassung zu den juristischen Staatsprüfungen; 
allerdings hat der Senat der badischen Universitäten sich 
für diese Zulassung ausgesprochen, und die badischen 
Kammern haben sich mit ihren Beschlüssen auf die Seite 
der Universitäten gestellt; ob und wie weit die Regierung 
diesem Beschluss nachkommen wird, bleibt zu erwarten. 
Fortschrittlicher hat man sich in Bayern zu der Frage gestellt, 
wo eine Frau kürzlich zur Referendarprüfung zugelassen ist. 

Wenn man die Studiengänge aller bisher von den 
Kursen entlassenen Abiturientinnen mit den verschiedenen 
durch die Examen bezeichneten Stationen in Gedanken 
neben einanderstellt — was ja hier nur in ganz summarischer 
und stark verkürzter Form geschehen konnte — so wird 
daraus eine Tatsache unbestreitbar erwiesen. Die Tatsache 
nämlich, dass die Frauen bei ordnungsmässiger Vorbildung 
das Niveau der männlichen Durchschnittsleistungen durchaus 
erreichen, ja, dass sie es bisher noch mit einem Verhältnis- 
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massig hohen Prozentsatz aussergewöhnlicher Einzelleistungen 
übertreffen. Das entspricht der sparsameren Auswahl 
wirklich Leistungsßhiger, mit der bis jetzt für das Frauen- 
studium noch zu rechnen ist. Wie weit nun die unter die 
gleichen Bedingungen gestellten Frauen auch über das 
Studium hinaus, in Beruf und wissenschaftlicher Arbeit, mit 
den Männern gleichen Schritt halten werden, darOber ein 
Urteil zu ßllen gestattet dieser Überblick über die Berufs- 
wege unserer Abiturientinnen bisher noch nicht. Haben 
doch, wie gesagt, die ältesten Jahrgänge erst seit wenigen 
Jahren die Universität verlassen, so dass sie alle erst in den 
ersten Anfängen ihrer beruflichen Laufbahn stehen. 

Eine Antwort aber auf die zu Anfang dieses Kapitels 
gestellten Fragen würden sie schon heute geben können. 
Sie würden aus ihrer Berufsarbeit heraus bestätigen, dass 
auf dem Weg, den sie gegangen, das Glück persönlicher 
Entfaltung und Kraftbetätigung zu finden war; und das 
grössere Glück, das in der Überzeugung liegt, der Forderung 
des Tages und dem Reifen einer reicheren Zukunft zu 
dienen. Sie haben, lebhafter und intensiver vielleicht als 
viele andere Frauen, die Herrlichkeit des jungen tatenfrohen 
Strebens erlebt, zu dem heute der Frau die Tore auf- 
geschlossen sind. Und so sind sie in ganz besonderem 
Sinne Träger und Zeugen der Entwicklung, deren Wesen 
einmal die Leiterin der Kurse mit den Worten ausdrückt: 
9 Und so richtet die Frau das Haupt langsam empor, von 
der Kraft einer eigenen geistigen Existenz getragen; langsam 
fühlt sie den Fluch von sich weichen, unter dem Charlotte 
von Kalb als Kind erschauert, wenn die strenge Elternmutter, 
die auf den Enkel gehofft hat, ihr zuruft: ,Du solltest nicht 
da sein!^ — sie fühlt, dass ihre Kraft da ist, reich, eigen- 
artig, reich machend, ob sie in oder ausser der Ehe zu 
wirken bestimmt ist: dass auch sie ein primäres Leben 
zu leben berufen ist, ein Leben, das im Austausch mit dem 
des Mannes zu einer heute ungeahnten geistig-sittlichen 
Kultur die Wege bahnen wird«. 
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Liste der von den Berliner Gymnasialkursen 
entlassenen Abiturientinnen. 



Die folgende Liste enthalt die Namen der von den Kursen fOr reif erklärten 
Schülerinnen, die das Examen an den vom Provinzialschulkollegium dafdr bestimmten 
Gymnasien oder Realgymnasien bestanden haben. Die Angabe des Studiums, der schon 
bestandenen akademischen oder staatlichen Prüfungen, sowie der gegenwärtigen Lebens- 
stellung ist hinzugefügt, soweit sichere Mitteilungen darüber vorlagen. 

Ostern 1896. 

1. Ethel Blume. Medizin. Staatsexamen. Dr med. 
-2. Joh. Hutzelmann. Alte Sprachen. Verheiratet. 

3. Irma Klausner. Medizin. Staatsexamen. Dr med. Verheiratet; 

praktiziert in Berlin. 

4. Else von der Leyen. Medizin. Staatsexamen. Dr med. Praktiziert 

in Berlin. 

- 5. Margarete von der Leyen. Alte Sprachen. Verheiratet. 
6. Katharina Ziegler. Mathematik. Verheiratet. 

MichaeUs 1897. 

- 7. Valerie Abraham. Neuere Sprachen. Verheiratet. 

8. Margarete Breymann. Medizin. Staatsexamen. Dr med. Praktiziert 
in Berlin. 
. 9. Helene Schlesinger. Germanistik. Dr phil. Verheiratet. 

Ostern 1898. 

10. Clara Bender. Medizin. Staatsexamen. Dr med. Etatsmässige 

Assistentin an der Universität Königsberg. 

11. Hermine Edenhuizen. Medizin. Staatsexamen. Dr med. Ordentliche 

Assistentin an der Universität Bonn. 
• 12. Thekla Freytag. Mathematik und Naturwissenschaften. Staats- 
examen. Im Seminarjahr. 

13. Therese Oppler. Medizin. Staatsexamen. Dr med. Praktiziert in 

Breslau; Schulärztin. 

14. Frieda Busch. Medizin. Staatsexamen. Dr med. Verheiratet. 
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Hichaeüs 1899. 

15. Toni Blnmenfeld. Medizin. Staatsexamen. Dr med. Assistentin an 
der Universität Heidelberg. 
^^6. Ellida Briz. Germanistik. Verheiratet. 
^^^17. Marie Grunewald. Kunstgeschichte. Studiert. 

Michaelis 1900. 

18. Charlotte Frttnkel. Alte Sprachen. Studiert. 

19. Käthe Hirsch. Medizin. Staatsexamen. Dr med. 
. ' 20. Margarete Siebert Kunstgeschichte. Dr phil. 

21. Agnes Wahnschaffe. Medizin. Verlobt. 
^,^22. Christiane v. Wedel. Alte Sprachen. Staatsexamen. Dr phiL 
Lehrerin am Mädchengymnasium in Cöln a. Rh. 

Ostern 1901. 

23. Dora Bieber. Alte Sprachen. Dr phil. 

24. Anne Marie Bieber. Medizin. Staatsexamen. Dr med. 

Michaelis 1901. 

25. Marie Böhm. Medizin. Cand. med. 

26. Hedwig Danielewlcz. Medizin. Cand. med. 

27. Elisabeth Grassmann. Alte Sprachen. Staatsexamen. 

28. Rosa Mayer. Medizin. Gestorben. 

. 29. Gertrud Meissner. Mathemathik und Naturwissenschaften. Studiert. 

30. Marg. Räntsch. Medizin. Cand. med. 

31. Ein Westphal. Deutsch und Geschichte. Verheiratet 

Ostern 1902. 

32. Clara Bemsee. Medizin. Cand. med. 

33. Erna David. Medizin. Cand. med. 

34. Margarete Dttpr6. Medizin. Cand. med. 

35. Helene Praetorius. Medizin. Verheiratet. 
^36. Judith Salomon. Germanistik. Studiert. 

Michaelis 1902. 

^. 37. Paula Blum. Naturwissenschaften. Studiert 

38. Gisela Fridberg. Alte Sprachen. Studiert. 

39. Eva Hoffimann. Medizin. Cand. med. 

, . 40. Helene Lask. Alte Sprachen. Studiert. 
41. Alice Lewisohn. Medizin. Cand. med. 
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42. Elisabeth Lucas. Medizin. Cand. med. 

43. Eva Maria v. Ranke. Religion und Geschichte. 

"44. Hertha Rosenstock. Romanische Sprachen. Studiert. 

45. Martha Ulrich. Medizin. Cand. med. 

46. Clara Zimmermann. Medizin. Cand. med. 

Ostern 1908. 

47. Grete Ehrenberg. Medizin. Cand. med. 

48. Eva Moritz. Medizin. Cand. med. 

49. Irma Wachsmann. Medizin. Aus Gesundheitsrücksichten vorläufig 

aufgegeben. 

Ostern 1904» 

50. Irmgard Bär. Mathematik. Studiert. 
'51. Martha Brandt Geschichte. Studiert. 

52. Irmgard Engel. Medizin. Cand. med. 

53. Charlotte Hamburger. Mathematik. Studiert. 

-54. Helene Hellwig. Besuchte das Polytechnikum. Verheiratet. 

55. Ruth Plöger. Medizin. Cand. med. 

56. Eva Sachs. Alte Sprachen und Geschichte. Studiert. 

57. Ida Schönberger. Medizin. Cand. med. 

'58. Anna Senat Zahnheilkunde. Studiert. p 

59. Edda Stempel. Medizin. Cand. med. ^ v. \\ , 

60. Felicitas Stolzenberg. Medizin. Cand. med. 

61. G. V. Ubisch. Naturwissenschaften. Studiert. 

62. Käthe Winterfeld. Medizin. Studiert. 

63. Eva Witzig. Religion und Deutsch. Studiert. 

Michaelis 1904. 

64. Lissy Weltzin. Neue Philologie. Studiert. 

65. Erna Schaplra. Medizin. Studiert. 

Ostern 1905. 

66. Luise Ebmeier. Medizin» Studiert. 

67. Marg. Klein. Kunstgeschichte. Verlobt. 

68. Kath. Ktfpchen. Kunstgeschichte. Studiert 

69. Rosa Marcus. Medizin. Studiert. 

70. Emmy Reich« Nationalökonomie. Studiert. 

71. Elsbeth Schwenke. Geschichte. Studiert. 

72. Marie Stranz. Verheiratet. 

73. Elisabeth Straube.. Medizin. Studiert. 

74. Erna Voos. Geschichte und Deutsch. Verheiratet. 

75. Henny Wulf. Naturwissenschaften. Studiert. 

76. Frida Zabel. Nationalökonomie. Studiert. 

6 
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Ostern 1906. 

77. Charlotte Besch. Medizin. Studiert. 

-^^8. Eagenle Bürger. Geschichte. Studiert. 

79. Clara Cords. Medizin. Studiert. 

'^SO. Margarete Deckert Naturwissenschaften. Studiert. 

81. Margarete Goldstrom. Medizin. Studiert. 

<^82. Erna Henschel. Alte Sprachen. Studiert. 

,^83. Emmy Herbst Geschichte. Studiert. 

-"84. Margarete Hoifheinz. Alte Sprachen. Studiert. 

-'^. Mirjam Klein. Germanistik. Studiert. 

86. Charlotte Krause. Medizin. Studiert. 

87. Hildegard Perls. Medizin. Studiert. 
-^88. Helene Strohmann. Germanistik. Studiert. 

89. Marie Elise Schubert. Medizin. Studiert. 

90. Margarete Herbert. Medizin. Studiert. 

91. Else V. Trfitzschler. Medizin oder Naturwissenschaften. Studiert 
^^n. Hertha Wienecke. Kunstgeschichte. Studiert 

Michaelis 1906. 

(Hier ist das in Aussicht genommene Studium angegeben.) 

-^93. Marie Albrecht Deutsch und Naturwissenschaften. 
^^94. Fritze Borckenhagen. Deutsch und Geschichte. 
^.^'95. Käthe Bömstein. Naturwissenschaften. 
' 96. Lilly Braun. Mathematik und Naturwissenschaften. 

97. Sophie Cohn. Medizin. 

98. Emmy Gmnwald. Medizin oder Mathemathik. 

99. Charlotte Herrmann. Medizin oder Naturwissenschaften. 
'^100. Elise Herrmann. Geschichte und Nationalökonomie. 

' 101. Eleonore Jebens. Kunstgeschichte. 

.402. Elisabeth Kranz. Geschichte und Englisch. 

.103. Emmi Kussel. Germanistik. 

- 104. Renate Lepsius. Deutsch und EngUsch. 

. 405. Johanna Phüippson. Geschichte und Nationalökonomie. 

^06. Gertrud Rothgiesser. Mathematik und Physik. 

107. Ilse Tesch. Medizin. 

. --108. Anne-Marie Thnrau. Mathematik oder neuere Sprachen. 

109. Henny Wodrig. Medizin. 

110. Amalie Zabel. Medizin oder Deutsch und Geschichte. 
.111. Elise Zierold. Germanistik und Nationalökonomie. 

Die Namen der Schülerinnen der Realkurse, die spftter die Maturität erworben 
haben, siehe S. ai. Es ist in den dort gemachten Angaben zu berichtigen, dass Frtulein 
N. Ziegelroth mit Herrn Dr phiL Ferchland verheiratet ist und als Ärrtin in Berlin 
praktiziert 



Liste der Lehrer und Lehrerinnen. 



A. Lehrer und Lehrerinnen, die zur Zeit an den Kursen 

unterrichten : 

Dr Blitz, Oberlehrer am Askanischen Gymnasium. 
Dr Bosch, Oberlehrer am Bismarck-Gymnasium. 
Professor Dr Doehler, Leiter des Real-Progymnasiums zu Lankwitz. 
Ferber, Oberlehrer am Askanischen Gymnasium. 
Frl. Thekla Freytag. 

Professor Dr Herchner, Oberlehrer am Gymnasium zum Grauen Kloster. 
Professor Dr Heyne, Oberlehrer am Falk-Realgymnasium. 
Muster, Oberlehrer an der lo. Realschule. 

Professor Dr Möller, Oberlehrer am Königstädtischen Gymnasium. 
Nobbe, Oberlehrer am Königlichen Kaiser Wilhelm-Realgymnasium. 
Frl. Katharina Piifahl, Oberlehrerin an der Dorotheenschule. 
Dr Rosenthal, Oberlehrer am Bismarckgymnasium. 
Dr Scheffler, Oberlehrer an der Hohenzollernschule. 
Dr Schmidt, Oberlehrer am Königlichen Kaiser Wilhelm-Realgymnasium. 
Steindel, Oberlehrer an der Hohenzollernschule. 
Frl. Martha Strlnz, gepr. Oberlehrerin. 
Dr Ullrich, Oberlehrer am Gymnasium zum Grauen Kloster. 
Frl. Clara Völker, gepr. Oberlehrerin. 
Voss, Oberlehrer am Falk-Realgymnasium. 
Professor Dr Wnnschmann, Oberlehrer an der Charlottenschule. 
Dr ZIckermann, Oberlehrer am Bismarckgymnasium. 
Frl. Lttcie Hermann. 

Professor Dr Wychgram, Direktor der Königlichen Augustaschule und 
des Lehrerinnenseminars. 



B. Lehrer und Lehrerinnen, die früher dauernd an den 

Kursen tätig gewesen sind: 

Mlle. 0. Atthouard. 

Frl. Anna Bernhardt, gepr. Oberlehrerin. 

Professor Dr Busse, jetzt Direktor des Askanischen Gymnasiums. 

Professor Dr Christ, Oberlehrer am Falk-Realgymnasium. 

6* 
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Dr Engelmann, Oberlehrer, jetzt Gymnasialdirektor in Sorau. 
Professor Dr Frickey Oberlehrer am Friedrich Wilhelm-Gymnasium. 
Regierungsrat Dr Gleichen, Dozent an der Technischen Hochschule. 
Grunewald, Oberlehrer am Königlichen Prinz Heinrichs-Gymnasium. 
Professor Dr H. Lange, Oberlehrer an der Sophienschule. 
Professor Dr Noble, Oberlehrer am Falk-Realgymnasium. 
Professor Dr Panzerbieter f» Oberlehrer am Falk-Realgymnasium. 
Professor Dr Priimers, Oberlehrer am Askanischen Gymnasium. 
Schemmel, Oberlehrer am Königlichen Wilhelms-Gymnasium. 
Professor Dr Schnitze, jetzt Gymnasialdirektor in Wittstock. 
Dr Viereck, Oberlehrer am Friedrich Wilhelm-Gymnasium. 
Zeck, Oberlehrer am Leibniz-Gymnasium. 
Frl. Helene Lange. 
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